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Hexenspiele

Suko hatte schon mit dem Gedanken gespielt, den gelben Seat zu überholen, als es passierte. Der Wagen vor ihm ruckte kurz und verlor an Geschwindigkeit, so daß sich der Inspektor ebenfalls gezwungen sah, auf das Bremspedal zu treten.

Die Wand aus Feuer und Rauch war plötzlich da. Sie schoß aus dem Heck des Seat in die Höhe.

Gleichzeitig wurde der Wagen wieder schneller, doch er driftete dabei nach links ab, auf den Rand der Straße zu, den er auch überfuhr.

Suko hatte sich wirklich etwas anderes vorstellen können an diesem herrlichen Frühsommerabend im Mai.

Aber das Schicksal hatte es anders vorgesehen.


Der Seat war zu einem Feuerball geworden, der noch immer fuhr. Die Flammen hüllten ihn wie zuckende Gardinen ein. Der dunkle Rauch begleitete ihn ebenfalls, und der Staub eines unbefestigten Geländes wölkte in die rote Feuersbrunst hinein.

Der Wagen fuhr trotzdem weiter. Er raste in das Gelände hinein, das nicht leer war. Sein Kurs führte auf eine Baracke zu, bei der die rote Beleuchtung auffiel, die eingeschaltet war, obwohl die Nacht noch nicht begonnen hatte.

Es war eines dieser miesen Bordelle außerhalb der dichtbesiedelten Stadt. Aus der Tür war ein Mann gesprungen, der ebenfalls mit ansehen mußte, was geschehen würde.

Es ging alles blitzschnell.

Das Auto reagierte wie ferngelenkt, aber es wurde nicht zur Seite gerissen. Frontal stieß es gegen die Mauer des Gebäudes. Es war ein häßliches Knirschen zu hören, dann ging ein Ruck durch den Wagen, und das Feuer flammte noch einmal hoch.

Der Mann rannte weg. Er tat das genaue Gegenteil von Suko, der seinen BMW längst gestoppt hatte und ausgestiegen war. Suko wußte nicht, ob die Person hinter dem Steuer noch lebte. Es gab eine gewisse Hoffnung. So lange sie vorhanden war, zögerte er keinen Augenblick. Er rannte mit langen Schritten auf das brennende Auto zu und dachte daran, daß es jeden Augenblick explodieren konnte.

Nur ein flüchtiger Gedanke. Die Chance, ein Leben retten zu können, trieb Suko an wie ein hochgetourter Motor.

Er bekam die Hitze mit, die wie eine weiche Wand gegen seinen Körper schlug. Der Wagen brannte noch immer mehr am Heck. Er war vorn eingedrückt, die Kühlerhaube hatte sich dabei in eine Ziehharmonika verwandelt. Ein Haufen Schrott, nicht mehr. Scheiben gab es nicht mehr. Das Feuer hatte schon den Innenraum erfaßt. Und Suko wurde die Sicht durch den dichten, dunkelgrauen Qualm genommen, so daß er sich regelrecht vorkämpfen mußte.

Er konnte nur hoffen, daß der Wagen sich nicht zu stark verzogen hatte. Wenn ja, war alles vorbei.

Dann würde es ihm nicht gelingen, die Fahrertür zu öffnen.

Er wickelte sich ein Taschentuch um die rechte Hand. Der Rauch wühlte sich vor ihm hoch und nahm ihm die Sicht. Suko tastete sich an die Tür heran, bekam endlich den Griff zu fassen, zerrte daran, kümmerte sich weder um Hitze noch Rauch und dachte auch nicht daran, daß der Seat in die Luft fliegen könnte.

Suko taumelte ein Stück zurück, als die Tür plötzlich nachgab und er sie aufzerren konnte. Der Blick war auf einmal klar. Er sah die Frau hinter dem Lenkrad. Zusammengesunken, noch angeschnallt. Sie bewegte sich nicht und erinnerte dabei an einen Dummy, mit dem die Autohersteller als Menschersatz die Sicherheit ihrer Fahrzeuge testeten.

Suko tauchte in den Wagen, schnallte die Fahrerin los. Er spürte die Hitze so nah und kam sich vor wie jemand, der gegrillt werden wollte.

Er gab nicht auf.

Die Frau kippte ihm entgegen. Suko wich so weit zurück, daß er sie gerade noch an den Schultern abfangen konnte. Ihre Beine schlugen zu Boden, während er sie eisern festhielt und vom brennenden Fahrzeug wegzerrte.

Daß es auf jede Sekunde ankam, war ihm klar. Noch hatte er der endgültigen Zerstörung ausweichen können, und er hob die Fahrerin an, um sie so schnell wie möglich in eine relative Sicherheit zu schaffen. Suko schaute sich dabei nicht um. Sein Weg war schnurgerade nach vorn gerichtet.

Hinter ihm brannte der Wagen. Er hörte auch den wütenden Schrei eines Mannes, und dann gab das Feuer dem Fahrzeug den Rest, indem es in die Luft flog.

Suko hörte die Detonation. Er sah zu beiden Seiten die dunklen Schattenspiele über den Boden huschen. Er bekam den heißen Schwall mit. Er dachte an brennendes Benzin, das wie Regen durch die Luft flog, und hoffte, nicht von einem fortgeschleuderten Teil des Autos getroffen zu werden.

Hinter ihm war die Hölle los, aber sie streifte ihn nur. Er und die Frau wurden nicht erwischt. Vor ihm lag ein Industriegelände, auf dem sich zahlreiche kleine Firmen niedergelassen hatten. Die zumeist flachen Bauten waren zu weit entfernt für Suko, um bis zu ihnen zu laufen. Er suchte nach einer anderen Möglichkeit und fand auf dem mit Gras und Unkraut bedeckten Boden eine kleine Mulde, in die er die Fahrerin hineinbettete.

Er legte sie auf die Seite, drehte sie und schaute zurück.

Vom Seat war so gut wie nichts mehr vorhanden. Die Explosion hatte ihn restlos zerstört. Das dunkle Autowrack klebte an dem Haus wie ein großes schmutziges Insekt. In sicherer Entfernung sah er den Mann. Er war nicht mehr allein. Zwei leichtbekleidete Frauen standen bei ihm und schauten starr auf das noch immer brennende Wrack, das von dicken, fetten Rauchschwaden umweht wurde.

Von dort drohte Suko keine Gefahr mehr. Für ihn war es wichtig, sich um die Frau zu kümmern. Er konnte nur stark hoffen, daß sie noch am Leben war.

Suko kniete sich neben sie. Das Feuer hatte sie nicht in Mitleidenschaft gezogen. Sie sah nicht verbrannt aus, nur etwas geschwärzt, aber es ging ihr trotzdem schlecht. Obwohl sie angeschnallt gewesen war, hatte sie starke Verletzungen erlitten. Etwas war mit ihrem Brustkorb geschehen, und auch das Gesicht unter den braunen Haaren war mit Blutspritzern bedeckt.

Von seinem Handy aus alarmierte Suko die Rettung. Er sprach knapp und präzise, wie er es gewohnt war. Dann kümmerte er sich wieder um die Person, die ihre Augen weit geöffnet hatte und Suko anschaute. Er wußte nicht einmal, ob sie ihn überhaupt wahrnahm. Ihr Blick war entrückt, aber sie bewegte die Lippen, um etwas zu sagen.

Suko beugte seinen Kopf tief nach unten und brachte sein Ohr dicht an ihren Mund.

»Es… es… tut so weh«, hauchte sie.

»Ich weiß. Aber Sie müssen jetzt nichts mehr sagen. Bleiben Sie ruhig liegen.«

»Kann nicht. Die Schmerzen. Meine Brust.« Ihre Hände bewegten sich. Die Finger hielt sie gekrümmt. Aus dem Mund sickerte Blut. Ein schlechtes Omen, denn etwas mußte mit ihrer Lunge passiert sein, wie Suko annahm.

Die Verletzte bekam kaum Luft. Es war mehr eine Verlegenheitsgeste, mit der sie ihre rote Bluse aufriß. Ihre Kraft reichte aus, um die Knöpfe zu sprengen, und so legte sie ihren Hals und auch den Ansatz der Brüste frei.

Sie riß den Mund auf. Sie schnappte nach Luft, doch das sah Suko kaum am Rande. Etwas anderes hatte ihn in seinen Bann gezogen.

Zwischen Hals und Brustansatz sah er das Mal, das Zeichen. Die Tätowierung.

Es gab viele dieser Tattoos, der Bemalungen und Tätowierungen. Die Menschen entschieden sich dabei für die unterschiedlichsten Motive. Das konnten Drachen ebenso sein wie nackte und gut gebaute Frauenkörper. Damit hatte die Tätowierung über der Brust der Verletzten nichts zu tun. Sie sah anders aus.

Es war eine Fratze.

Aber eine bestimmte.

Dreieckig. Mit Hörnern. Mit einem breiten Maul, aus dem eine dünne Zunge hervorgeschlagen war.

Sie sah obszön aus, einfach widerlich und hatte sich an der Spitze leicht zusammengeringelt.

Der Inspektor wußte sofort, was diese Tätowierung zu bedeuten hatte und wen sie zeigte.

Es war der Teufel!

Die Fratze des Teufels mit all ihrer Scheußlichkeit glotzte Suko an. Ein widerliches und ekelhaftes Bild. Für den normalen Menschen, aber nicht für diejenigen, die auf der Seite des Höllenfürsten standen. Wer sich so etwas auf die Haut brennen ließ, der mußte seinen Spaß daran haben und vielleicht auch an die Hölle glauben.

Lag die Frau im Sterben?

Sie machte auf Suko den Eindruck. Es war ein Kampf, den sie gegen den heranschleichenden Tod führte. Die inneren Verletzungen machten ihr zu schaffen. Mit ihrem Auto war die Frau frontal gegen die Mauer des Hauses gerast. Da half manchmal der Gurt auch nicht viel.

Sie schaute Suko an. Ihr Blick war trübe. Der Mund zeigte eine starke Verzerrung, die darauf hindeutete, unter welchen Schmerzen die Person litt. Doch sie lebte und wollte auch noch etwas sagen, wie Suko merkte. Dabei versuchte sie, ihren Kopf anzuheben, was ihr nur schwerlich gelang.

»Bitte, Sie müssen liegenbleiben.«

»Ja, nein…«

»Reden können Sie später.«

»Aber es ist wichtig.«

»Nichts ist so wichtig wie Ihr Leben.«

Die Frau ließ sich nicht beirren. Sie holte Kraft zurück, und Suko sah, wie sich ihr Mund öffnete und dabei noch stärker verzerrte. »Man hat mich töten wollen. Die anderen beiden und auch er. Ich wollte nicht mehr. Sie ließen es nicht zu. Ich durfte nicht aussteigen. Ich wußte es, aber ich wollte nicht mehr mitmachen. Es ist zu schrecklich. Der Teufel ist… es… es… hören Sie - es gibt ihn wirklich. Ja, ich habe ihn…«

Es war zuviel für sie gewesen. Sie konnte nicht mehr sprechen. Das letzte Wort war auf ihren Lippen versickert. Vor Sukos Augen sank sie zusammen. Das Gesicht entspannte sich, und der Inspektor befürchtete das Schlimmste.

Er kümmerte sich noch einmal um die Verletzte. Dabei mußte er einsehen, daß er nichts mehr retten konnte. Die Frau war in den letzten Sekunden gestorben. Ihr Blick war dabei gegen den Himmel gerichtet, als wollte sie von ihm Hoffnung schöpfen, die sie jetzt, im Jenseits, vielleicht auch bekam.

Suko erhob sich.

Er fühlte sich schlecht, mies, machte sich Vorwürfe, obwohl er wußte, daß es Unsinn war. Er hatte getan, was er konnte, aber die Frau war nicht mehr zu retten gewesen. Sie hatte den Folgen des Unfalls Tribut zollen müssen. Aber es war kein Unfall. Es war Mord gewesen. Jemand mußte ihr eine Bombe in den Wagen gelegt haben, um sie so aus dem Weg zu schaffen.

Von oben herab schaute Suko auf das Teufelsmal. Er sah es, und er wußte auch, daß diese Tätowierung kein Spaß war. Die Tote mußte in ihrem Leben Kontakt zur Hölle und auch zum Teufel gehabt haben.

Das Schicksal hatte wieder einmal zugeschlagen und Suko auf eine Spur gebracht, die er unter allen Umständen verfolgen würde. Nicht nur, weil er es der Toten schuldig war. Der Kampf gegen die Hölle und gegen deren Ableger war nun mal sein Job.

Er drehte sich zur Straße hin um, als er das Wimmern der Sirene hörte. Der Wagen mit dem Notarzt raste heran. In seinem Windschatten fuhr ein Streifenwagen.

Suko ging den Fahrzeugen entgegen und winkte mit beiden Armen. Sie hatten die Straße verlassen und rollten über das Brachgelände. In Sukos Nähe stoppten sie.

Der Mann im weißen Kittel, der den Wagen zuerst verlassen hatte, war der Notarzt. Er wollte auf die Frau zueilen, aber Suko hielt ihn auf. »Es ist nicht mehr nötig, Doc.«

»Wie? Sie ist tot?«

»Ja, sie starb vor wenigen Augenblicken.« Suko zuckte mit den Schultern. »Ich konnte nichts mehr tun.«

»Aber Sie sind ein Zeuge?« fragte einer der beiden Polizisten, die ebenfalls herankamen. Der Arzt ging inzwischen zu der Frauenleiche, um sich selbst zu überzeugen. Zwei Helfer warteten im Hintergrund.

»Ich bin Zeuge gewesen.«

»Ihr Name. Die Adresse.«

Suko zeigte seinen Ausweis. Die beiden Kollegen waren für einen Moment sprachlos. »Ein Kollege.«

»So sieht es aus.«

»Da werden Sie ja wissen, was wir benötigen.«

Es waren nur wenige Sätze, die Suko sagte. Ein Protokoll würde er später schreiben, wenn nötig, und die Beamten zogen sofort die richtigen Schlüsse.

»Es war also Mord.«

»Ja, ein Anschlag.«

»Das fällt nicht in unser Gebiet. Da werden wir die Experten holen müssen. Auch der Wagen muß untersucht werden. Zumindest das, was von ihm übriggeblieben ist. Haben Sie die Person schon identifiziert?«

»Nein, noch nicht.«

»Ist es Ihr Fall?«

»Es wird wohl meiner werden, weil ich unmittelbar daran beteiligt gewesen bin.«

»Gut, dann veranlassen wir alles Nötige. Sie bleiben noch hier - oder?«

»Ich warte.«

Der Arzt kehrte zurück. Er zuckte die Achseln. »Ja, Sie hatten recht, Mister. Die Frau lebt nicht mehr. Wahrscheinlich ist sie an ihren inneren Verletzungen gestorben. Schade für sie. Zum Sterben ist sie noch zu jung gewesen. Das hier ist nicht mehr meine Sache. Ich habe bereits dafür gesorgt, daß der Leichenwagen kommt.«

»Danke.«

»Wer sind Sie eigentlich, Mister?«

Wieder zeigte Suko seinen Ausweis. Der Notarzt war beruhigt. Er lachte sogar. »Da haben wir ja endlich mal einen richtigen Zeugen, der nichts falsch machen kann.«

»Danke.«

Der Notarzt stieg mit den beiden Helfern wieder in den Wagen. Auch die Besatzung des Streifenwagens zog sich zurück, denn dazu hatte Suko geraten. Allein er blieb bei der Toten. Bevor die Kollegen eintrafen, wollte er sie genauer untersuchen und Hinweise auf ihre Identität finden.

Der Arzt hatte die Augen der Frau geschlossen, so daß sie aussah wie ein schlafender Mensch. Wieder kniete Suko neben der Frau nieder und untersuchte sie noch einmal mit seinen Blicken.

Das Teufelsmal über den Brüsten war einfach nicht zu übersehen. Es zeigte eine bläuliche Farbe, die auch einen Stich ins Rote aufwies. Suko suchte nach einem Wort, um den Ausdruck dieser Fratze genau zu beschreiben und kam zu dem Schluß, daß er etwas Kasperhaftes an sich hatte, das allerdings nicht lustig war, sondern eher abstieß. Von einem bösen Funkeln in den Augen zu sprechen, war sicherlich übertrieben, doch Suko hatte einfach das Gefühl, daß es so war.

Zur Bluse trug die junge Frau, deren Alter Suko auf 25 schätzte, eine dieser modernen Cargo-Hosen mit Außentaschen an den Beinen. Es war zu sehen, daß sie nicht leer waren, und darauf setzte Suko seine Hoffnungen. Eine Handtasche war sicherlich im Wagen verbrannt.

Er öffnete die rechte der beiden Taschen. Seine Fundstücke waren ein kleiner Spiegel, ein Kamm, ein Lippenstift und einige Geldscheine, sowie Papiertaschentücher.

Er nahm sich die nächste Tasche vor. Dabei hatte er mehr Glück.

Ihm fiel ein Ausweis in die Hände, und zwei Sekunden später kannte er den Na men der Frau.

Sie hieß Rosy Welch und wohnte im Stadtteil Hoxton, nördlich der City of London. Das war immerhin eine Spur, aber Suko wühlte noch weiter, und es fiel ihm eine Liste in die Hände. Er mußte das Papier erst entfalten, dann konnte er lesen, was die Liste enthielt und war überrascht, zahlreiche Straßennamen zu lesen, die fein säuberlich untereinander geschrieben worden waren.

Er steckte die Liste ein. Den Ausweis schob er wieder zurück in die Außentasche. Name und Adresse hatte er sich gemerkt. Als er in die Höhe kam, sah er den Mann auf sich zukommen, der vorhin diese Puff-Baracke verlassen hatte.

Er war einer, der seine Haare besonders geschnitten hatte. Auf dem Kopf wuchsen sie dicht wie ein Schatten, obwohl sie kurz geschnitten waren, so daß sie die Form einer schmalen Kappe aufwiesen.

An den Seiten, wo normalerweise auch Haare wuchsen, waren sie abrasiert worden. Das Gesicht sah klumpig aus und war auch leicht verschoben durch die schiefe Nase. Ein Beweis dafür, daß dieser Typ einige Prügeleien hinter sich hatte. Bekleidet war er mit einer ochsenblutfarbenen Lederhose und einem schwarzen Sweatshirt mit dem Aufdruck »Ich bin der Tod«. Um dies zu untermauern, grinste den Betrachter ein roter Totenkopf an.

»Ist sie tot?«

»Ja.«

»Kann man nichts machen.« Er blickte zurück. »Scheiße, sie ist gegen meine Bude gerammt. Die Mauer hat sie beinahe durchbrochen. Ich kann den Laden für eine Weile schließen. Hier kriege ich nichts von ihrer Versicherung zurück.«

»Es schadet wohl nicht, wenn Ihre Bude mal dichtgemacht wird, Mister.«

»He, Chinese, deine Schnauze reißt du verdammt weit auf!« Er bekam einen bösen Blick. »Ich an deiner Stelle würde vorsichtig sein.«

»Ich an Ihrer auch«, erwiderte Suko und präsentierte zum drittenmal seinen Ausweis.

»Auch das noch«, stöhnte der Typ. »Mir bleibt auch nichts erspart, ehrlich nicht.«

»Sie kannten die Frau nicht - oder!«

»Nein. Nie gesehen. Sieht nicht schlecht aus, die Kleine. Hat eben Pech gehabt.«

»Das kann man sagen.«

»Ich muß wieder zurück.«

»Aber Sie werden dort bleiben, Mister. Die Kollegen kommen gleich. Es war Mord, und wir benötigen die Aussagen der Zeugen.«

»Damit habe ich nichts zu tun.«

»Trotzdem.«

Der Typ fluchte, bevor er wieder zurück zu seiner Bude ging.

Nachdenklich schaute Suko ihm nach, holte noch einmal die Liste hervor und überblickte die einzelnen Straßennamen. Sie waren ihm nicht geläufig, aber sie mußten zum Großraum London gehören. Wahrscheinlich fand er sie alle in einer Siedlung, die recht neu war. Es wurde ja immer gebaut, und so entstanden neue Straßen mit ebenfalls neuen Namen.

Suko wußte schon jetzt, daß er sich in der Umgebung umsehen würde. Das so bald wie möglich. Er würde allein sein oder Shao mitnehmen, das wußte er nicht genau. Auf seinen Freund und Kollegen John Sinclair konnte er nicht zählen. Er war nach Liverpool gefahren, um den Tod zweier Kollegen aufzuklären.

Es dauerte nicht mehr lange, da trafen die Kollegen von der Mordkommission ein. Sie hatten Spezialisten der Feuerwehr mitgebracht. Wie ein Denkmal stand Suko neben der Leiche. Er kannte den Chef der Truppe. Es war der Kollege Murphy, der die Augen verdrehte, als er Suko erblickte.

»Sie mal wieder.«

»Ich kann es nicht ändern.«

»Und wo ist Ihr Schatten?«

»Sie meinen John Sinclair?«

»Wen sonst.«

»Der hat leider in Liverpool zu tun.«

Murphy lachte laut auf. »Leider, sagen Sie? Einer aus eurem Duo reicht mir.« Er winkte ab. »Ist egal, dann kommen wir mal zur Sache. In welch einen Sumpf sind Sie denn wieder hineingetreten, Suko?«

»In keinen. Es war reiner Zufall, denn ich habe mit der Verunglückten nichts zu tun. Ich habe ihr auch nicht die Bombe in den Wagen gelegt, mein Lieber.«

»Sie haben damit nichts zu tun?«

»So ist es.«

Murphy strich über seinen Oberlippenbart. »Aber das wird sich doch ändern, wie ich Sie kenne?«

»Das ist durchaus möglich.«

»Super. Und ich dachte schon, ich wäre im falschen Film.«

***

Shao war schon vorgewarnt. Als Suko endlich eintraf, hatte die Dunkelheit das Licht des Tages bereits abgelöst. Es war zwei Stunden vor Mitternacht, und Suko sah ihrem Gesicht an, daß Shao sich Sorgen gemacht hatte.

»Endlich bist du hier.«

Die Freundin war eine rundliche Person mit giftgrün gefärbten Haaren. Sie wollte Suko noch etwas zu trinken anbieten, doch der Inspektor lehnte ab, weil er es ziemlich eilig hatte, was Shao etwas verwunderte.

»Warum kannst du nicht noch auf einen Tee bleiben? Gilda würde sich bestimmt freuen.«

»Ja, das tue ich auch«, sagte Gilda.

»Ein anderes Mal gern, doch es wird Zeit für mich. Ich muß noch ein Protokoll aufsetzen und unterschreiben. Sorry, aber der Dienst geht vor. Ihr haltet ja sowieso über eure E-Mails Kontakt miteinander.«

»Das versteht sich.«

Die beiden Frauen verabschiedeten sich voneinander, und Gilda sagte noch sehr spitz: »Da siehst du, Shao, daß es oft besser ist, wenn man allein lebt. Dann kann man tun und lassen, was man will.«

»Das andere Leben hat aber auch seine Vorteile. Wir lesen und hören dann voneinander.«

Gilda wohnte im dritten Stock eines älteren Hauses, in dem es keinen Fahrstuhl gab. Sie verließen das Haus, und erst auf der Straße sprach Shao ihren Freund an.

»Was du da zu Gilda gesagt hast, war doch mehr eine Ausrede. Oder nicht?«

Suko lächelte. »Ja, du hast recht. Aber ich habe trotzdem noch etwas vor.«

»Was denn?«

»Steig erst mal ein.« Er öffnete ihr die Tür des BMW.

»Und jetzt?«

»Fahren wir nach Notting Hill.«

»Ach, was willst du denn da?«

»Mir einige neue Straßen anschauen.«

Shao wußte nicht, ob sie lachen oder den Kopf schütteln sollte. Sie entschied sich für eine dritte Möglichkeit und zuckte die Achseln. »Die Wege des Herrn sind eben immer weise und nicht so leicht zu durchschauen«, erklärte sie.

»So ist es.«

»Darf ich trotzdem wissen, was los ist?«

Suko erzählte es ihr in den folgenden Minuten. Shao hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Erst zum Schluß fragte sie: »Glaubst du denn, daß es noch Sinn macht, da durch die Straßen zu stromern? Es ist dunkel. Wir werden nicht viel sehen können.«

»Laternen wird es dort wohl geben.«

»Na ja, ich laß mich überraschen. Diese Rosy Welch muß ja eine seltsame Frau gewesen sein. Und du hast tatsächlich den Abdruck des Teufelskopfes auf ihrer Haut gesehen?«

»Das war kein Irrtum.«

»Furchtbar«, murmelte Shao. »Wie kann man sich so etwas nur eintätowieren lassen?«

»Normal ist das sicherlich nicht. Man muß schon eine Beziehung zur Hölle haben.«

»Die hatte sie, meinst du?«

»Ja.«

»Warum hat man dann ihren Wagen in die Luft geblasen?«

»Genau das ist das Problem, das wir lösen müssen. Aber ich bin sicher, daß ich in ein Wespennest gestochen habe. Das ist der Beginn eines Fadens, den wir nur noch aufrollen müssen, um an sein Ende zu gelangen. Wenn wir das erreicht haben, wissen wir auch, wer dahintersteckt.«

»Der Teufel also?«

»Es wird vielleicht darauf hinauslaufen.«

»Und das ohne John?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Er ist auch ohne mich nach Liverpool gefahren.«

»Soll ich dann deinen Partner spielen?«

»Bis zu einer gewissen Grenze schon. Wenn es zu gefährlich wird, dann kannst du dich zurückziehen.«

Shao lachte. »Hör auf. Denk daran, wer hinter mir steht. Amaterasu ist auch nicht ohne. Und ich weiß auch, wie man mit einer Armbrust umgeht.«

»Das stimmt.«

Shao lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Ist es nicht komisch«, sagte sie nach einer Weile.

»Da denkt man an nichts Böses, da besucht man eine Freundin, will noch den Rest des Abends nett verbringen, und plötzlich hat einen der Alltag wieder. Nichts gegen dich und John, doch ihr beide habt ein Talent, in Fälle hineinzustolpern, das schon unbeschreiblich ist.«

»Sieh es als Schicksal an.«

»Klar, so kann man es auch sehen.«

Sie kamen um diese Zeit recht gut voran. Der Stadtteil Notting Hill grenzt im Norden an den Westway, die A 10, eine Autobahn, deren Trasse in das Herz der Millionenstadt hineinschneidet, auch an Paddington vorbeiführt und erst bei Marylebone in die Marylebone Road übergeht. Die Straßen liegen westlich einer von Nord nach Süd führenden Straße namens Ladbroke Grove. In der Nähe befindet sich der kleine Avondale Park. Dort war ein Gelände für die Neubauten geschaffen worden. Es waren keine kleinen Häuser. Sie waren auch sehr hoch, als hätte jemand die Sünden der Siebziger Jahre noch einmal wiederholen wollen. Allerdings keine Türme, mit der zehnten Etage war Schluß. Die Häuser standen im rechten Winkeln zueinander. Es waren die entsprechenden Wege und Straßen gebaut worden, und man hatte auch Grünflächen angelegt. So war keine reine Betonwüste entstanden.

Suko und Shao fuhren langsam auf das Gebiet zu. An einer Kreuzung stoppten sie und schauten dabei nach den Namen der Straßen. Shao hatte die Leselampe eingeschaltet, durchforstete die aufgeführte Reihe und nickte zweimal.

»Wir haben Glück. Sind genau richtig, denn diese Straßen sind hier aufgeführt.«

»Sehr gut.«

»Und jetzt?«

»Fahren wir weiter.« Suko ließ den BMW anrollen. Sie fuhren langsam durch das Gebiet und kamen sich aufgrund der hohen Hausfronten wie eingeschlossen vor.

Es war ein kleines Viertel für sich. Mit Geschäften, Kinderspielplätzen, Grünanlagen, die von Büschen eingegrenzt wurden, und es gab auch Parkflächen.

Suko fuhr den BMW auf einen dieser Parkplätze und hielt nach einer Lücke Ausschau.

»Willst du zu Fuß weiter?« fragte Shao.

»Das hatte ich eigentlich vor.«

»Sehr schön. Und dann?«

»Werden wir sehen.«

Sie winkte ab. »Sorry, aber ich kann alldem nicht viel abgewinnen. Hast du nicht auch den Eindruck, einem Hirngespinst nachzurennen?«

»Nein, ich denke eher an eine Spur.« Suko hatte den Wagen inzwischen in eine Lücke gelenkt und den Motor ausgestellt. Suko sah, wie Shao mit dem Handrücken gegen das Papier schlug.

»Wenn wenigstens Häuser aufgeführt wären. Und mit ihnen die Namen der Mieter. Aber da ist nichts. Nur die verdammten Straßen, die sich hier kreuz und quer ziehen. Ich kann mir etwas Besseres vorstellen, als hier den Rest der Nacht zu verbringen.«

»Das brauchst du doch nicht.«

»Bist du sicher?«

Suko lächelte sie an. »Zumindest hoffe ich das.« Er öffnete die Tür und stieg aus.

Auch Shao verließ den BMW. Sie blieben neben dem Fahrzeug stehen und blickten sich um.

Es gab einiges zu sehen, aber es war nichts Außergewöhnliches, auch wenn die sie umgebenden Bauten aussahen wie riesige hochkant gestellte oder breitseitig aufgebaute Dominosteine mit zahlreichen hell erleuchteten Punkten, die hier viereckige Ausmaße besaßen und nichts anderes als Fenster waren.

Shao faßte Suko an die Hand. »So, dann spielen wir mal das verliebte Paar, das kurz vor dem Zubettgehen noch einen kleinen Abendspaziergang unternimmt.«

»Gern.«

»Ich liebe Nächte wie diese. Besonders bei der Umgebung. Hohe Häuser. Beton. Das Grün ist auch nicht natürlich. Es kommt mir vor, als gehörte es nicht hierher und wäre nur leihweise vorhanden. Aber egal, ich mache ja alles mit.«

»Warum bist du so sauer?«

»Ach - bin ich das?«

»Gilda, wie? Hat sie dich beeinflußt?«

»Überhaupt nicht. Im Prinzip freue ich mich darüber, daß wir beide hier spazierengehen. Kommt ja selten genug vor. Ich könnte mir nur eine andere Umgebung besser vorstellen. Oder nicht?«

»Man kann es sich nicht aussuchen.«

»Ja, ja, um eine Ausrede bist du nie verlegen. Könnte glatt von John stammen.«

Sie hatten den Schutz des Parkplatzes verlassen. Auf der gegenüberliegenden Seite erstreckte sich die breite Front eines der großen und neuen Häuser. In der unteren Ebene waren einige Ladenlokale untergebracht worden. Da reihte sich Schaufenster an Schaufenster. Die Beleuchtung hinter den Scheiben war herabgedreht worden. Einige lagen sowieso im Dunkeln. Und manche Scheiben waren durch herabgelassene Scherengitter geschützt. Man konnte Lebensmittel kaufen, aber auch Zeitungen und Spielwaren. Es gab zwei Modegeschäfte, einen Fischladen, und der Eingang des Hauses befand sich dort, wo auch ein Pub sein Licht verstreute. Shao und Suko mußten um die Hausecke gehen.

Beiden fiel auf, wie ruhig die Umgebung war. Da gab es andere, wo auch in der Nacht noch Randale gemacht wurde, besonders durch Jugendliche, die mit ihrer Zeit wenig anzufangen wußten und denen die Gesellschaft auch nicht viel bot.

Hier war es still.

Eine Schlafstadt in London. Etwas weg vom normalen Verkehr, der trotzdem wie ein dünnes Rauschen zu hören war.

»Willst du noch in den Pub, um dich umzuhören?« fragte Shao.

»Es wäre eine Möglichkeit.«

Sie glättete den Zettel. Im Licht einer Laterne konnte sie lesen. »Diese Straße ist auch aufgeführt worden. Rosy Welch hat sie sogar dick unterstrichen.«

»Was sagt dir das?«

»Daß sie etwas Besonderes an sich haben muß. Leider sehe ich nicht viel davon.«

Suko schwieg. Sie hatten den Pub erreicht und konnten jetzt um die Hausecke gehen, wobei die Front mit den Geschäften hinter ihnen lag. In das Lokal gingen sie nicht hinein, denn Suko war der Wagen aufgefallen, der nur ein paar Meter weiter am Rand des Gehsteigs stand und unbeleuchtet war.

Er blieb stehen.

Shao wunderte sich. »Hältst du den Wagen für verdächtig?«

»Keine Ahnung. Wir können ihn uns ja mal anschauen.«

Sie warf ihm nur einen Blick zu, sagte aber nichts. Der Hauseingang lag im kalten Licht einer Außenleuchte. Wenn sie ihn passierten, bewegten sie sich an einer Hausseite vorbei, an der es keine Geschäfte gab. Dafür Balkone, wobei die unteren so tief lagen, daß man bequem einsteigen konnte.

Den Wagen hatten sie hinter sich gelassen. Suko hatte nur einen kurzen Blick hineingeworfen, aber keine Person darin gesehen. Er war einfach nur abgestellt worden.

Die Balkontür stand offen. Da es in der Umgebung still war, hörten beide die Stimmen aus der Wohnung.

Frauenstimmen…

Da normal laut gesprochen wurde, konnten sie auch verstehen, was da passierte. Es war keine normale Unterhaltung, das stellten Shao und Suko rasch fest.

»Willst du unterschreiben?«

»Nein.«

»Aber du hast es versprochen«, sagte eine andere Stimme.

»Ja, ich weiß.«

»Dann tu es endlich. Es ist dein Seelenheil. Dein Scheck für die Zukunft.«

»Ich habe es mir überlegt.«

Lachen. Scharf und schrill. »Nein, so haben wir nicht gewettet. Du hast zugestimmt. Du hast dich unserem Kreis anschließen wollen, und wir werden dich nicht davon befreien.«

»Das war doch nicht… das war doch nur…«

»Du gehörst zu uns. Zu Lara und zu mir.«

»Nein.«

»Doch. Wir nehmen dich mit. Du wolltest dein verdammtes Leben doch verändern. Wir haben lange genug darüber gesprochen. Und heute nacht ist es soweit.«

Shao und Suko schauten sich an. Sie waren beide bis in den Schatten des Balkons getreten, und als sie sprachen, flüsterten sie nur miteinander.

»Ich werde nachsehen, Shao. Was da passiert, kann man nicht als normal ansehen.«

»Willst du dich wirklich einmischen?«

»Ja.«

»Was hat das denn mit dem Tod dieser Rosy Welch zu tun?«

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hat es auch nichts damit zu tun. Mir gefällt die Unterhaltung der drei Frauen nicht. Da hörte sich vieles nach Zwang und Nötigung an.«

»Gut, und was mache ich?«

Suko lächelte kurz. »Du wartest hier und hältst die Augen offen. Achte besonders auf den kleinen Transporter da. Er steht sehr günstig. Schon ideal für eine schnelle Flucht.«

»Glaubst du, daß er zu diesen Frauen gehört?«

»Ja, damit rechne ich.«

Shao sagte nichts mehr. Sie schaute nur zu, wie ihr Freund die Arme in die Höhe reckte und den Rand der Balkonbrüstung umklammerte. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er sich hoch und schwang sich über das Geländer hinweg.

Shao gefiel die Entwicklung überhaupt nicht…

***

Lou Gannon saß im Fahrerhaus des Lieferwagens und nagte an seiner Unterlippe. Er war der Wächter, der Aufpasser. Er war derjenige, der den anderen beiden den Rücken frei hielt und dann eingreifen würde, wenn es gefährlich wurde.

Gannon war ein Mann, der kleine Kinder und nicht nur die aufgrund seines Aussehens erschrecken konnte. Sein Körper war glatt, er war haarlos wie der Kopf. Hinzu kam das glatte Gesicht, in dem kein einziges Barthaar auffiel. Er wirkte wie eine Kunstfigur, die jemand aus geschliffenem Stein hergestellt hatte. Ein Roboter ohne Gefühl, aber kein Mensch. Seine Augenbrauen bildeten nur zwei blasse Striche über den Pupillen, die Ähnlichkeit mit der kalten und nichtssagenden Farbe von Kieselsteinen aufwiesen. Das Kinn war klein und wirkte weich, weil es etwas abflachte. Ein kleiner Mund, der eher zu einer Frau mit Puppengesicht gepaßt hätte, fiel ebenfalls in seinem Gesicht auf wie auch die im Verhältnis zum Kopf sehr großen Ohren.

Gannon wartete. Er trug eine dunkle Hose und ein graues, hüftlanges Hemd. Hände mit dicken Fingern schauten aus den Ärmeln hervor. Der Stoff der Hose spannte sich eng um seine muskulösen Beine. Wäre das Hemd nicht so weit geschnitten gewesen, hätten sich unter dem Stoff auch kräftige Armmuskeln abgezeichnet.

Er hatte alles im Blick. Die Außenspiegel waren so eingestellt worden, daß er die beiden Seiten den schmalen Gehsteig und die Straße - beobachten konnte. Er sah auch die Reklame der Kneipe, aber dort war nichts los. In der letzten Viertelstunde hatte kein Gast den Pub verlassen, und es war auch keiner eingetreten.

Es lief alles gut in dieser Nacht. Er und seine beiden Partnerinnen konnten zufrieden sein. Zuerst war er skeptisch gewesen, denn er hatte die Menschen als widerstandsfähiger eingestuft, doch Lara und Melissa war es wohl gelungen, einige davon zu überzeugen, daß ihr normales Leben nichts mehr brachte und man es radikal ändern mußte, um sich andere Ziele zu suchen.

Ja, die beiden waren raffiniert. Sie kannten die Einsamkeit der Menschen in den herzlosen Neubauten der Siedlungen, in denen die Bewohner nebeneinander her lebten.

In diesen Häusern fielen ihre beschwörenden Worte auf fruchtbaren Boden. Und wieder standen sie vor einem großen Erfolg. Sie würden den Kreis erweitern und sich der Dankbarkeit des Teufels gewiß sein können.

Gannon rührte sich nicht. Er schien nicht einmal zu atmen. Er saß einfach nur da und wartete. Länger als eine halbe Stunde würden die beiden nicht brauchen, das jedenfalls hatten sie ihm gesagt, und er war gespannt, ob sie dieses Limit einhielten.

Ein Teil der Zeit war bereits verstrichen. Getan hatte sich nichts. Er hatte nur gesehen, wie Melissa auf die Balkontür zugegangen war und sie geöffnet hatte.

Für Lou ein gutes Zeichen.

Er knetete die Hände mit den kurzen Fingern. Eine alte Angewohnheit aus seiner Wrestling-Zeit, als er sich noch mit anderen Catchern durch die Ringe geschlagen hatte. Es waren drei gute Jahre gewesen. Er hatte auch Geld verdient, obwohl er nicht zur Spitze gehört hatte. Das lag hinter ihm, nachdem er sich entschlossen hatte, den anderen Weg zu gehen, um hineinzugleiten in eine neue Existenz, in der er und die beiden Frauen sich wohl fühlten. Sie würden es schaffen. Es würde ihnen gelingen, das Tor zu öffnen, um einen Blick in die Welt hineinzuwerfen, die den Menschen verschlossen blieb.

Der Blick in die Hölle!

Konnte es etwas Schöneres geben, für das man lebte? Etwas zu tun, was anderen nicht möglich und nur Auserwählten vergönnt war? Er jedenfalls war glücklich, und als er an die langen Nächte dachte und daran, wie sich alles verändert hatte, da war ihm klargeworden, daß sie dicht vor dem Tor standen und es einfach nur noch aufzustoßen brauchten, wenn die Bedingungen erfüllt wurden.

Melissa und Lara waren nahe daran. In dieser Nacht würden sie wieder einen gewaltigen Schritt nach vorn kommen, dafür sah er sie an. Sie hatten bisher alles erreicht, was sie wollten, und sich auch noch ihrer Freundin Rosy entledigt, die den Weg nicht mehr mit ihnen hatte gehen wollen.

Gannon kicherte, als er daran dachte. Es mußte ein spektakulärer Tod gewesen sein, wenn ein Auto plötzlich in die Luft flog und es von einem Flammenball umgeben war. Ein schneller und ein brutaler Tod, den sich manch Schwerkranker sicherlich gewünscht hätte.

Er schaute wieder in die Spiegel.

Alles okay.

Keine Menschen, die sich seinem Fahrzeug näherten. Hin und wieder fuhr ein Auto vorbei, um auf einem der Parkplätze abgestellt zu werden. Das war auch alles. Ansonsten wirkte die gesamte Umgebung wie ausgestorben.

Er parkte an der rechten Seite. Der Balkon, dessen Tür offenstand, lag ebenfalls auf dieser Ebene.

Lara und Melissa hatten jedoch geklingelt und die Wohnung auf dem normalen Weg betreten. Außerdem waren sie von der Mieterin erwartet worden.

Der nächste Blick.

Keine Veränderung.

Lou Gannon seufzte auf und öffnete die beiden obersten Knöpfe seines Hemds. Die Finger glitten über die blanke Brust hinweg, deren Haut sich fast anfühlte wie Marmor. Sie verharrten an einer Stelle dicht unter dem Hals, an der sich die Tätowierung abzeichnete und nicht nur zu sehen, sondern auch zu fühlen war.

Da Gannon vor keinem Spiegel stand, konnte er sie nicht sehen und nur fühlen.

Sehr sanft, als wären es die streichelnden Hände einer Frau bewegte er seine Fingerkuppen über das hinweg, das sich auf seiner Brust abmalte. Es war ein dreieckiger Kopf. Hörner standen von der Stirn ab. Der Schädel selbst war mit einem Mund versehen worden, aus dem eine Zunge schlug, deren Spitze eingerollt war.

Lou Gannon schloß die Augen, um die Berührung genießen zu können. Er wollte den Kontakt, denn wenn er die Fratze des Teufels nachzeichnete, dann erlebte er in seinem Kopf die besten Vorstellungen. Wahnsinnige Pläne bauten sich auf. Er kam sich vor wie vor dem Höllentor stehend, das er nur noch aufzustoßen brauchte. Er hatte das Gefühl, den Atem der Unterwelt zu spüren, der wie weicher Wind über seinen Körper hinwegstrich und doch so warm war, beinahe heiß, schon mit einem ätzenden Geruch versehen.

Die Hölle der Teufel war so nah. So herrlich nah. Er brauchte nur zuzugreifen und den letzten Schritt zu gehen.

Gannon schüttelte den Kopf und löste seine Hand von der Tätowierung. Die Wirklichkeit hatte ihn wieder, und die war im Moment vorrangig. Kontrolle war immer besser als blindes Vertrauen, deshalb blickte er auch wieder in die Spiegel.

Auf der Straße bewegte sich nichts. Aber auf dem Gehsteig. Ein knapper Ruck durchzuckte seinen Körper, dann saß Lou Gannon steif auf seinem Sitz.

Er hatte etwas gesehen.

Jemand kam.

Nein, zwei Personen.

Gannon saß wie jemand, der unter Strom steht, auf der Bank. Er entdeckte sonst nichts mehr. Nur die beiden kamen näher. Es war eine Frau, er sah es an den langen Haaren, und ein Mann, der neben der Frau herging. Was Gannon mißtrauisch machte, war ihr Benehmen. So verhielten sich seiner Meinung nach keine normalen Spaziergänger. Die beiden schlenderten nicht wie ein Paar durch die Nacht, obwohl sie sicherlich eines waren, nein, sie gingen so wie Menschen, die etwas suchten, ohne dabei groß aufzufallen. Sie suchten die Fassade des Hauses ab, zu der auch die Wohnung der Frau gehörte, und sie betrachteten den parkenden Lieferwagen beim Näherkommen recht mißtrauisch.

In Lou Gannons Kopf schrillten die ersten Alarmsirenen, und er tat das, was er sich vorgenommen hatte, sollte es zu ersten Schwierigkeiten kommen.

Gannon tauchte ab.

Er rückte dabei ein Stück nach links, um nicht vom Lenkrad behindert zu werden. Im Bodenraum des Beifahrersitzes kauerte er sich so gut zusammen wie eben möglich. Dabei kam ihm zugute, daß er als Catcher gelernt hatte, sich gut und schnell zu bewegen. Trotz seines muskulösen und mächtigen Körpers war er ziemlich gelenkig.

Gannon wartete.

Er verließ sich dabei auf sein Gehör, das ebenfalls ausgezeichnet war. Aber die beiden gingen so leise, daß er sie nicht hören konnte. Auch nicht ihre Stimmen. Stumm schritten sie nebeneinander her.

Er spürte sie.

Es war ein besonderes Gefühl, das ihm mit auf den Weg gegeben worden war. Sie hielten sich ganz in seiner Nähe auf. Beinahe zum Greifen nahe, und er wußte, daß sich nur die Tür zwischen ihnen und ihm befand. Er schätzte, daß sie bei ihrem Gehtempo den Wagen erreicht haben mußten, und wahrscheinlich würden sie sogar einen Blick in das Innere werfen.

Gannon traute sich nicht, sich wieder aufzurichten. Er blieb in seiner eingeklemmten Lage, hielt den Atem an, um sich nicht zu verraten und schielte so in die Höhe, daß er die Seitenscheibe kontrollieren konnte.

Er sah nichts. Trotzdem war etwas da. Der Hauch eines Schattens glitt über die Scheibe hinweg.

Wenn das passierte, mußte jemand dicht an die Tür herangetreten sein, um einen Blick in den Wagen werfen zu können. So etwas tat man nach Gannons Meinung nicht zum Spaß. Dafür mußte es schon handfeste Gründe geben.

Er ließ Zeit verstreichen und gratulierte sich noch jetzt dafür, in Deckung gegangen zu sein.

Die Zeit tickte dahin.

Lautlos zählte er die Sekunden. Nach der Zahl Zwanzig riskierte er es und drückte sich wieder hoch.

Über die Sitzbank hinweg blickte er auf die Scheibe.

Dahinter bewegte sich nichts.

Keine Gesichter, keine Gestalten, einfach nur Leere. Zumindest aus seinem Sichtwinkel.

Gannon wartete noch und wunderte sich schon darüber, daß er sich nicht beruhigen konnte. Noch immer spürte er die Spannung, die ihm sagte, daß die Sache noch nicht gelaufen war. Da bahnte sich etwas an, und es gefiel ihm nicht.

Ein Mann und eine Frau. Er hatte sie nicht genau gesehen, doch er ging davon aus, daß er mit ihnen fertig werden würde. Seine Ringschlachten als Catcher würden ihm dabei zugute kommen.

Der nächste Blick nach draußen. Diesmal hatte er sich beinahe aufrecht hingesetzt. Der Blick nach draußen konnte besser nicht sein, und er entdeckte die beiden auch.

Was er zu sehen bekam, konnte ihm nicht gefallen. Die Frau und der Mann standen genau vor dem Balkon. Sie unterhielten sich leise. Was sie sagten, war für Gannon nicht zu verstehen. Er orientierte sich mehr anhand der Blicke, und die sagten ihm, daß die beiden Verdacht geschöpft hatten, aus welchen Gründen auch immer.

Bisher war alles glattgelaufen. Nun aber drohten Probleme. Gannon ging davon aus, daß der Besuch nicht zufällig erfolgt war. Hier war etwas in Bewegung geraten, an das er nicht gedacht hatte.

Es gab noch die Chance, daß sie weitergingen. Die allerdings war vorbei, als Lou Gannon sah, wie der Mann seine Arme in die Höhe reckte und den Rand der Balkonbrüstung umfaßte.

Danach ging alles blitzschnell. Gelenkig wie ein Turner zog er sich an der glatten Betonwand des Balkons in die Höhe und war wenig später seiner Sicht entschwunden.

Die Frau blieb zurück. Sie war als Wache eingeteilt worden, und sie schaute dabei auf die Fahrertür des Lieferwagens, die Gannon nicht mehr unbeobachtet öffnen konnte.

Er wollte auch nicht warten. Innerhalb von Sekunden mußte er sich entscheiden. Dieser Typ bildete eine Gefahr für seine beiden Freundinnen. Er war nicht grundlos hier aufgetaucht. Wahrscheinlich hatten sie einen Fehler begangen.

Es gab noch eine linke Tür am Fahrerhaus. Um sie kümmerte sich Lou Gannon. So leise wie möglich rutschte er dorthin und hebelte die Tür auf. Alles mußte lautlos gehen. Er durfte sie auch nicht zu weit öffnen, denn die Aufpasserin konnte durch die andere Scheibe in das Fahrerhaus schauen.

Dabei kam ihm allerdings zugute, daß der Wagen nicht direkt vor dem Balkon parkte und es einen genügend großen Zwischenraum gab.

Er kam sich vor wie ein Hund, als er aus dem Fahrerhaus hervorkroch. So geduckt, aber nicht so schnell. Gannon glitt auf die Fahrbahn, hielt die Tür umfaßt und drückte sie vorsichtig wieder zu.

Auch so geräuschlos wie möglich.

Gannon wartete noch. Er wollte herausfinden, ob die Frau etwas mitbekommen hatte. Nein, sie war still. Ihre Schritte hörte er nicht. Sie stand noch immer am gleichen Fleck.

Um näher an sie heranzukommen, wollte Gannon um die Kühlerschnauze herumgehen. Er duckte sich dabei sehr tief und blieb in Höhe des linken Kotflügels stehen.

Er sah sie noch.

Die Frau stand auf der gleichen Stelle. Sie bewegte den Kopf nicht nur nach rechts und links, sondern schaute auch mal hoch zum Balkon hin, um dort etwas zu sehen und zu hören.

Ja, auch Gannon vernahm die Stimmen. Die drei Frauen sprachen recht laut miteinander. Für ihn wirkte sich das als Vorteil aus. Zudem war ihm das Schicksal noch günstiger gesonnen, denn die Aufpasserin drehte sich von der Straße weg. Sie stand jetzt mit dem Rücken zum Transporter. Den Kopf hatte sie leicht angehoben und beide Hände in die Seiten gestemmt.

Gut für Gannon.

Er zögerte keine Sekunde länger. Mit langen und lautlosen Schritten schlich er auf die Frau zu…

***

Suko war auf den Balkon geklettert und bewegte sich auf der nicht eben großen Fläche ebenso leise wie geduckt. Der Weg zur Zimmertür war frei, aber auf dem Balkon selbst standen einige Gegenstände herum, die einfach hergehörten.

Stühle, ein Tisch. Blumen in kleinen Kübeln und ein Kasten mit leeren Bierflaschen.

Alles keine Hindernisse.

Aus dem Zimmer fiel Licht auf den Vorbau. Ein nicht unbedingt breiter Streifen, der eine Hälfte des Balkons im Dunkeln ließ. Suko betrat die Wohnung noch nicht. Geduckt schob er sich bis an den Rand des Lichtstreifens heran, wo er selbst noch im Schatten hockte, aber das Zimmer einigermaßen gut überblicken konnte.

Dort hatten sich drei Frauen versammelt.

Eine Person mit dunklen Haaren saß in einem Sessel, als hätte man sie hineingestopft. So wie sie sah jemand aus, der unter starker Angst zu leiden hatte.

Die anderen beiden standen vor ihr. Sie wirkten wie zwei Henkerinnen, die erschienen waren, um die einzelne Frau abzuholen. Beide waren jung und blond. Beide hatten lange Haare, wobei eine von ihnen sie hinter dem Kopf zu einem langen Zopf oder Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.

Sie trugen enge Kleidungsstücke, die dunkel waren, so daß sie in der Nacht nicht auffielen. Suko konnte sie nur im Profil sehen und mußte sich eingestehen, daß sie nicht schlecht aussahen. Sie wirkten wie Schwestern, beinahe sogar wie Zwillinge.

Es stand fest, daß die dritte Frau Angst vor ihnen hatte. Suko brauchte auch nur an die Gesprächsfetzen zu denken, die er mitbekommen hatte, um zu wissen, daß hier nicht alles im Lot war.

»Du kannst nicht mehr weg«, sagte die mit dem Pferdeschwanz.

Die dritte Frau schwieg.

»Hast du nicht gehört, was Lara gesagt hat?«

»Ja, schon…«

»Gut, dann komm.«

Die Frau im Sessel schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann es nicht mehr. Ich will nichts mit euch und dem Teufel zu tun haben.«

»Aber du hast das Zeichen!«

»Ja.«

»Dann gehörst du zu uns!«

»Nein, nie! Ich lasse es mir entfernen. Das kann man. Ich habe mich schon entschlossen.«

Beide lachten. »Entschlossen«, sagte die Person ohne Pferdeschwanz. »Hör auf damit. Man kann sich nicht gegen den Teufel stellen, wenn man einmal zugesagt und sich mit ihm verbündet hat. Wir sind für dich verantwortlich. Wir haben dich ihm versprochen, verstehst du das? Wir können nicht mehr zurück. Du wirst mit uns kommen, ob freiwillig oder nicht. Du mußt es tun.«

»Dann müßt ihr mich umbringen!«

Beide schauten sich an und lachten. »Das kann durchaus passieren, nicht wahr, Melissa?«

So heißt also die zweite, dachte Suko. Er sah, wie Melissa zweimal nickte.

Die Frau im Sessel schüttelte den Kopf. »Tot?« flüsterte sie dabei. »Das kann nicht wahr sein. Das könnt ihr nicht machen. Das habt ihr nur zum Scherz gesagt.«

»Nein, Betty!« stellte Melissa klar. »Der Teufel versteht keinen Spaß. Es sei denn, es handelt sich dabei um seine eigenen Späße, wenn du verstehst?«

»Überhaupt nicht. Ich will mit euch nichts mehr zu tun haben. Laßt mich jetzt in Ruhe.«

»Du hast unterschrieben!«

»Na und?«

Melissa und Lara schauten sich an. Der beobachtende Suko glaubte, ein Leuchten in den Augen zu sehen. Es war Lara, die sich etwas nach vorn beugte. »Sorry, Betty, aber du hast es nicht anders gewollt.«

In diesem Augenblick betrat Suko das Zimmer und fragte mit leiser, aber deutlicher Stimme: »Kann ich helfen?«

***

Manchmal stimmt der Vergleich, daß ein Mensch plötzlich dasteht wie vom Blitz getroffen.

Hier waren es sogar zwei Personen, die erstarrten und nicht begreifen konnten, daß die Wohnung von einem Fremden betreten worden war.

Sie starrten Suko an wie einen Außerirdischen, und der Inspektor sah, wie sich ihre Gesichter röteten. Auch Betty war fassungslos. Wie in Trance umklammerte sie die beiden Sessellehnen, weil sie dort den nötigen Halt fand und es den anderen so schwer wie möglich machen wollte, wenn sie sie aus der Wohnung schafften.

Suko behielt die Übersicht. »Ich habe eine Frage gestellt«, sagte er. »Wie ist es? Kann ich den beiden Ladys behilflich sein?«

Lara drehte sich so hart herum, daß ihr Pferdeschwanz gegen Melissas Gesicht schlug. »Hau ab, du Wichser!«

»Oh, welch harter Ausdruck aus einem weichen Mund.«

»Ja, mach dich von der Platte, Chinese!« rief auch Melissa.

»Nein.«

»Wolltest du einbrechen?«

»Überhaupt nicht. Ich hörte Stimmen, die mir nicht gefielen. Da dachte ich mir, schau doch mal nach, was deine alte Freundin Betty macht.« Er zwinkerte ihr zu und hoffte, daß sie mitspielte. »Du siehst gar nicht gut aus, meine Liebe.«

Betty schwieg. Ihr war anzusehen, daß sie von alldem nichts begriff. Sie starrte ins Leere und atmete schwer.

»Kennst du den Arsch?« fragte Lara.

»Klar, sie kennt mich«, sagte Suko. »Wir wohnen schließlich in einem Haus. Aber ich kenne euch nicht.«

»Das ist auch nicht nötig.« Melissa unterdrückte nur mühsam ihre Wut. »Hau endlich ab!«

Suko blieb stur. »Nein, warum sollte ich? Betty und ich haben so manche Nacht miteinander verbracht.«

Das wollten die beiden nicht glauben. Es war Lara, die sich an Betty wandte. »Stimmt das?«

»Ich weiß nicht, ich…«

»Stimmt das?« zischte sie.

Betty hatte begriffen und nickte.

Melissa atmete scharf durch die Nase. »Und du hast uns nichts davon erzählt, verdammt! Dabei haben wir dich gefragt, ob es Personen in deinem Leben gibt, die dir nahestehen.«

»Ja, das hatte ich vergessen.«

»Das kann man nicht vergessen!« sagte Melissa knirschend. »So etwas ist oft entscheidend.«

»Tut mir leid.«

»Dir wird bald dein ganzes Leben leid tun. Glaube nur nicht, daß du gewonnen hast. Nein, du hast verloren und…«

»Wie Rosy?« fragte Suko.

In der folgenden Sekunde schien sich die Normalität aus dem Zimmer zurückgezogen zu haben. Die Luft war plötzlich wie mit Elektrizität erfüllt. Beide Frauen standen da wie Läuferinnen an der Startlinie, die nur auf den Schuß warteten.

Lara duckte sich leicht. Ihr Gesicht nahm eine männliche Härte an. »Was hast du gesagt, Chinese?« flüsterte sie Suko zu. »Welchen Namen hast du erwähnt?«

»Rosy.«

»Du kennst sie?«

»Ja, ich habe sie kennengelernt.«

»Und weiter?« Lara bewies, daß sie sich vor Suko nicht fürchtete, denn sie ging auf ihn zu. »Los, weiter. Ich will hören, was da zwischen euch abgelaufen ist.«

»Sie hat mir genug erzählt.«

»Von uns?«

»Von wem sonst?«

»Vielleicht von ihm?«

Suko lächelte spöttisch und auch leicht überlegen. »Wer ist denn mit ihm gemeint?«

Da war es mit Laras Beherrschung vorbei. Sie war noch nicht nahe genug bei Suko, um ihn mit einem Griff zu erreichen. Deshalb mußte sie springen, und sie streckte dabei die Arme mit den gespreizten Händen vor. Einen Moment später umklammerten sie Sukos Hals. Sie wollte die Daumenkuppen tiefer in Sukos Kehle drücken.

Der Inspektor tat nichts. Nicht für den Augenblick. Er schaute in das wilde Gesicht der Frau und ließ sich auch nicht nach hinten drängen. Wie eine schwere Statue blieb er auf den Beinen.

Das hätte Lara mißtrauisch machen müssen, aber sie war so in ihrer Würgerei vertieft und setzte auch dermaßen viel Kraft ein, daß Suko der Atem genommen wurde. Nicht seine Reaktionsfähigkeit. Die Hände lagen frei, und gerade er kannte verdammt viele Tricks, um sich aus gefährlichen Lagen zu befreien.

Zwei Finger der rechten Hand stützte er mit dem Daumen ab. Dann stieß er sie vor und hinein in den weichen Körper der Frau, wo sie eine bestimmte Stelle erwischten.

Suko hatte genau gewußt, wo er treffen wollte. Lara schnappte nach Luft. Ihr Mund stand plötzlich weit offen. Ihre Hände verloren an Druck. Sie lösten sich vom Hals und rutschten nach unten. Dann wankte Lara zurück.

Ihre Freundin Melissa schaute zu. Sie konnte nicht fassen, was geschehen war. Immer wieder schüttelte sie den Kopf und wollte dabei etwas sagen.

Lara fiel auf die Couch, die sehr weich war, so daß sie tief einsank. Im Moment bildete sie keine Gefahr. Suko wandte sich deshalb ihrer Freundin Melissa zu.

»Was hatten Sie noch vor? Soll Betty das gleiche Schicksal blühen wie Rosy?«

Die Blonde ging überhaupt nicht auf Sukos Frage ein. Durch ihren Kopf schwirrten andere Gedanken, und die sprach sie auch aus. »Wer bist du, verflucht? Was weißt du über Rosy und über uns? Woher kommst du, Chinese?«

»Ich weiß zu wenig. Noch - aber das wird sich ändern, darauf wette ich mit Ihnen.«

Melissa suchte Unterstützung. Doch ihr Blick gab Lara nicht die Kraft, sich von der Couch zu erheben. Sie hockte dort gekrümmt, atmete würgend und hielt ihre Hände gegen die getroffene Körperstelle gepreßt, die Suko durch den schnellen und auch harten Stoß zielgenau erwischt hatte.

Plötzlich meldete sich Betty. Auch sie saß noch immer an der gleichen Stelle. »Sie… sie… sollen gehen. Ich will sie nicht sehen, verdammt. Sie sollen nicht mehr wiederkommen. Ich…«

»Tut mir leid«, sprach Suko sie an. »So einfach ist das nicht. Hier geht es um mehr.«

»Wie? Um mehr als den Teufel?«

»Nein, aber um Mord.«

Die Antwort hatte Betty die Sprache verschlagen. Sie wollte auch nicht wissen, wer umgebracht worden war, obwohl sie es sich hätte denken können.

Suko drehte sich Melissa zu. »Sie und Ihre Freundin werde ich mitnehmen. Sie sind vorläufig…«

Das Wort »festgenommen« mußte er verschlucken, denn plötzlich spielte die Musik draußen, und sie verschlug dem Inspektor die Sprache.

Er hörte den Schrei.

Und er wußte, daß nur Shao ihn ausgestoßen haben konnte!

***

Shao wartete vor dem Balkon. Es hatte sich etwas verändert, obwohl sie noch keine Worte verstehen konnte. Aber der Ton war härter und rauher geworden, die Lage spitzte sich zu, und Shao spielte schon mit dem Gedanken, ebenfalls über die Brüstung auf den Balkon zu klettern.

Sie hätte sich schon beim Aufkommen des Gedankens entscheiden müssen, denn wenige Sekunden später war es vorbei. Da hatte Lou Gannon sie erreicht.

Er war lautlos gekommen. Shao spürte ihn erst, als er bei ihr war und seine Hände wie Balken auf ihre Schultern drückte, bevor die kräftigen Finger zugriffen und sie auf der Stelle herumgeschleudert wurde.

Zum ersten Mal sah sie Gannons Gesicht!

Shao traf der Schock. Dabei war sie kein kleines Kind mehr. Aber dieses harte und faltenlose Gesicht, das hatte für sie wenig mit dem eines Menschen zu tun. Es erinnerte sie an eine künstlich geschaffene Person, an einen Golem oder an einen Zombie aus Stein, der im nachhinein poliert worden war.

Das Gesicht war glatt, bis auf den Bereich des Mundes. Da hatte er die Lippen verzogen, und dieses Grinsen kam Shao vor wie das Lächeln eines Henkers.

»He, du, was machst du hier - he…«

Es waren dumpfe Laute, in die sich die einzelnen Buchstaben hineinmischten. Wie bei einem Menschen, der das Sprechen nie richtig und flüssig gelernt hatte.

»Weg. Lassen Sie mich…«

Er kicherte.

Shao versuchte es mit Drehungen und Windungen. Sie wollte die Hände von ihren Schultern loswerden, doch der Kerl drückte nur noch härter zu.

Sie mußte in die Knie.

Sie hörte das Lachen.

Tiefer sank sie.

Dann ballte sie die rechte Hand zur Faust und drosch sie schräg nach unten, damit sie den Kerl unterhalb der Gürtellinie treffen konnte. Die Faust erwischte das Ziel auch voll, und Shao wartete darauf, daß der Kerl zu schreien begann, aber er schien aus Eisen zu sein. Der Griff lockerte sich nicht.

Lou Gannon war nur kurz zusammengezuckt, ansonsten hatte ihn nichts aus der Ruhe gebracht.

Shao riß die Hände hoch. Sie tauchten zwischen den beiden Armen des Mannes auf. Dann wuchtete Shao ihre Handkanten zu den verschiedenen Seiten hin weg.

Sie schlug wie gegen Gummi, obwohl sie die Arme in Höhe der Ellenbogen getroffen hatte. Noch einmal setzte sie nach, aber Gannon stand wie ein Fels.

Arm anwinkeln, ihn hochreißen, mit dem Ellbogen zielen, der gegen das Kinn des anderen krachte.

Shao selbst spürte den Schmerz des Aufpralls bis in die Schulter hinein und hatte das Gefühl, dort ein scharfes Messer im Fleisch zu spüren.

Aber sie hatte Erfolg und wahrscheinlich eine schwache Stelle des Kerls erwischt. Plötzlich lasteten die Arme nicht mehr so schwer wie Balken auf ihren Schultern. Shao gelang es, sich zu befreien, mehr aber auch nicht. Als sie nach hinten sprang, war der Glatzkopf schneller als sie.

Diesmal griff er nicht mit den Armen an. Er bewegte seine Füße, sprang in die Höhe und wurde zu einem zuckenden Wesen, dem Shao nicht entwischen konnte.

Der Tritt mit dem rechten Fuß erwischte sie an der Schulter und schleuderte sie herum. Sie torkelte nach hinten und wäre sicherlich gefallen, hätte sie die Betonmauer des Balkons nicht aufgehalten.

Sie breitete sogar noch die Arme aus, um sich abzustützen, aber selbst wehren war im Moment nicht drin.

Gannon war zu schnell.

Sein Mund stand offen. Er freute sich auf Shao, darauf deuteten die glucksenden Geräusche hin, die über seine Lippen drangen. Er schlug nicht, sondern packte mit beiden Händen zu.

Plötzlich schwebte Shao in der Luft. Innerhalb eines winzigen Augenblicks hatten ihre Füße den Kontakt mit dem Boden verloren. Sie kippte einfach weg, denn der Glatzkopf hielt Shao an Schulter und Bein gepackt, als wäre sie ein Gegenstand, der auf dem Boden zerschmettert werden sollte.

Es war auch der Moment, an dem Shao ihre Beherrschung verlor. Der Schrei löste sich wie automatisch aus ihrem Mund. Laut und schrill durchschnitt er die Stille. Es war nicht einmal so sehr die Angst gewesen, die sie so hatte handeln lassen, der Schrei war mehr aus einer schockartigen Reaktion geboren.

Lou Gannon zögerte. Der Schrei hatte ihn irritiert oder aus dem Konzept gebracht. Er hielt Shao auch weiterhin fest, wie jemand, der sich noch nicht schlüssig darüber war, was er tun und lassen sollte.

Dann drehte er sich.

Shao spürte ebenfalls den Schwung der Drehung. Es wurde gefährlich für sie, denn plötzlich sah sie die Außenmauer des Balkons vor sich. Wenn sie dagegengeschleudert wurde, konnte sie zerschmettert werden.

Über der Mauer erschien ein Schatten. Er sprang auf die Brüstung blieb dort geduckt stehen, um die Lage aufzunehmen. Er hatte freie Sicht und stieß sich ab… Suko wußte, in welcher Gefahr sich Shao befand. Die drei anderen Frauen waren in diesem Fall nebensächlich geworden. Er hatte sich auf den schmalen Rand der Brüstung geschwungen und brauchte nur für die Kürze eines Herzschlags dort zu stehen, um zu erkennen, daß seine Freundin keine Chance hatte.

Er sprang.

Und er traf Lou Gannon mit beiden Füßen in den Nacken. Der Hüne torkelte vor. Er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu behalten. Zudem behinderte ihn Shaos Körper, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als seine menschliche Beute fallen zu lassen.

Es tat Suko weh zu sehen, wie Shao auf den harten Boden prallte und sich dort überschlug. Er konnte ihr nicht beistehen, weil der Glatzkopf jetzt wichtiger war. Außerdem dachte Suko jetzt an die beiden blonden Frauen im Zimmer, die bestimmt nicht aufgegeben hatten.

Gannon grunzte. Er war wütend. Er war es nicht gewohnt, in die Defensive gedrängt zu werden. Der ehemalige Catcher kannte nur Siege. Das wollte er hier fortsetzen.

Suko griff ihn an.

Blitzschnell schlug er mit seinen Fäusten zu. Es waren die Schläge eines Karatekämpfers, mit denen er den Glatzkopf zu Boden stecken wollte.

Der wehrte sich. Gannon hatte seine Arme in die Höhe gerissen, und er setzte die Wucht seines Körpers ein. Er ging in die Schläge hinein, als wären sie nichts. Suko hörte die dumpf klingenden Treffer. Der Hüne vor ihm wankte zwar, aber er fiel nicht. Es gelang ihm sogar, seine Arme um Suko zu schlingen, bevor dieser es schaffte, sich zurückzuziehen. Eisern hielt Gannon fest. Er wollte Suko zerdrücken, er wollte ihn zu Boden stoßen und heulte auf, als ihn ein Tritt am rechten Schienbein erwischte.

Suko stieß seinen Kopf hoch.

Er traf Gannons Kinn.

Dafür erhielt er einen Kniestoß, der nicht allzu weh tat. Aber Suko war abgelenkt und konnte Gannon nicht richtig umklammern. Der wußte, wie man sich zu wehren hatte. Er war in zahlreichen Ringschlachten geübt, und er wollte Suko sogar ins Gesicht beißen. Fast hätte er es geschafft. Nur durch eine Drehung entging Suko den Zähnen, die nur an seiner Stirn entlang ratschten.

Gannon drückte ihn an sich.

Suko trat ihn auf dem Fuß.

Das Gesicht vor ihm verzerrte sich zu einer wütenden und schmerzerfüllten Grimasse. Gannon mußte einsehen, daß ihm hier jemand gegenüberstand, der ebenfalls mit allen Wassern eines Kampfes gewaschen war. Er wollte Suko anheben, ihn herumschleudern, um ihn dann irgendwo hinzuwerfen.

Es war Catcherart. Danach konnte er dem am Boden liegenden Gegner den Rest geben.

Soweit kam es nicht. Suko hörte wieder Shaos Schrei. Er klang nach einer Warnung, aber der Inspektor war nicht in der Lage, sich aus dem Griff zu befreien.

Die Bewegung hinter sich spürte er als Luftzug. Er drückte den Kopf nach rechts, so daß der harte Gegenstand nicht direkt seinen Kopf erwischte und mehr auf seine Schulter prallte.

Trotzdem sah Suko Sterne. Er war auf einmal groggy. Er hörte Melissas Stimme. »Weg hier!«

»Aber…«

»Nein, Lou, weg!«

Der ehemalige Catcher ließ Suko los. Er hatte damit nicht gerechnet. Es war für ihn gar nicht einfach, stehenzubleiben. Er sackte in die Knie und kämpfte gegen das weiche Gefühl in seinem Körper an. Um ihn herum lagen die Scherben eines Übertopfes, mit dem Melissa zugeschlagen hatte.

Shao war ebenfalls da.

Sie versuchte, die beiden Frauen oder wenigstens eine von ihnen aufzuhalten. Sie hielt Lara fest und stieß ihr dabei den rechten Fuß in den Leib. Lara brach zusammen. Shao wollte sie schnappen, doch dann war Lou Gannon da.

Gegen ihn hatte sie keine Chance. Er räumte sie mit einem Rundschlag aus dem Weg. Shao flog zurück bis gegen die Balkonwand. Dort gaben ihre Beine nach, und sie sackte in die Knie.

Gannon lief zum Auto. Melissa kümmerte sich um Lara. Sie zog die Freundin hoch und schleppte sie ebenfalls zum Wagen. Die beiden Türen des Fahrerhauses standen offen, so daß sich drei Personen hineindrängen konnten.

Suko hätte sie auch jetzt noch gern gestoppt. Es war ihm nicht möglich. Es hatte auch keinen Sinn, wenn er seinen Stab einsetzte und ihre Bewegungen für fünf Sekunden unterbrach. Er selbst war noch zu benommen, um Sieger werden zu können.

Er mußte sie flüchten lassen.

Ohne Licht wurde der Transporter gestartet. Sehr hart und schnell. Da sangen die Reifen über den Asphalt und hinterließen eine dunkle Gummispur.

Die Dunkelheit schluckte ihn, und schließlich war nur noch das Brummen des Motors zu hören, das allerdings sehr bald verklang. Tiefe Stille breitete sich aus.

Shao stand als erste auf. Ihr Rücken tat weh. Damit war sie gegen die Balkonmauer geprallt, und der verdammte Catcher hatte sie wuchtig geschleudert. Mit weichen Knien und schwankenden Schritten ging sie auf ihren Freund und Partner zu, der am Boden hockte und leise stöhnte.

Shao blieb vor ihm stehen und streckte ihm den Arm entgegen. »Kannst du aufstehen?«

Suko hob den Kopf an. »Ich denke schon.« Er faßte nach Shaos Hand und ließ sich hochhelfen.

Dann ging er bis zur Balkonwand und stützte sich dort ab. Einige Male atmete er ein und aus, aber er dachte auch an seine Partnerin. »Wie geht es dir denn?«

»Nicht so schlecht.«

Er glaubte es nicht, aber im Moment mußte er sich um sich selbst kümmern. Zum Glück gehörte Suko zu den Menschen, die einen »Eisenschädel« hatten. Treffer wie der letzte warfen ihn nicht um.

Er war auch Dank seiner eigenen Kräfte in der Lage, die Folgen recht schnell zu verdauen. Zum Glück hatte ihn der Übertopf nicht voll getroffen und mehr an der Seite gestreift.

»Was hast du gesehen, Shao?«

»Sie sind geflüchtet.«

»Zu viert?«

»Nein, es waren drei. Zwei blonde Frauen und dieser Glatzkopf.«

»Okay, dann ist sie wahrscheinlich noch da.«

»Wer ist sie?«

»Sie heißt Betty.«

»Kenne ich nicht. Gehört ihr die Wohnung?«

»Ja. Und sie schien nicht eben eine Freundin der beiden anderen zu sein. Ich denke, daß uns Betty weiterhelfen kann.« Suko schloß die Augen und ließ sich Zeit für seine Erholung. Suko gehörte zu denen, die durch innere Einkehr und Konzentration manche Hindernisse überwanden. Das gehörte zu seinen Selbstheilungskräften. Durch seine Erziehung hatte er gelernt, sie zu beherrschen.

»Geht es wieder?«

»Frag mich nicht.« Suko lächelte Shao zu. »Was ist mit dir?«

»Mein Rücken macht mir leichte Probleme. Ansonsten bin ich okay. Ich habe leider das Nummernschild des Wagens nicht erkennen können. Alles ging dann so schnell.«

»Wir kennen drei Namen«, sagte Suko. »Dieser Glatzkopf wurde von den Frauen Lou genannt.«

»Sie sind noch da?«

Die fragende Stimme war über ihnen erklungen. Beide schauten in die Höhe und sahen die Mieterin der Wohnung, die sich über das Geländer gelehnt hatte und zu ihnen herabschaute.

»Ja, sind wir«, antwortete Shao, »und wir würden gern mit Ihnen reden, wenn es genehm ist.«

»Kommen Sie rein.« Sie zog sich schon zurück. »Ich werde Ihnen die Tür aufdrücken.«

»Danke.«

Shao wollte Sukos Arm umfassen, um ihn zu stützen, doch er wehrte ab. »Hör auf, ich bin kein kleines Kind.«

»Aber angeschlagen.«

»Ja, wie du.«

Suko konnte gehen. Er durfte nur nicht zu hart auftreten, dann zuckten die Schmerzlanzen wieder durch seinen Kopf. Beobachtet worden waren sie nicht. Niemand ließ sich blicken, und auch im Pub blieb es beinahe totenstill.

Das Licht am Hauseingang ließ sie noch bleicher aussehen, als sie es schon waren. Einen Klingelknopf brauchten sie nicht zu drücken. Sie hörten das Summen des Türöffners und konnten die Tür aufstoßen. Wenige helle Stufen führten hoch zu den Wohnungen im Parterre. Eine Tür stand offen.

Vor der gelben Fußmatte wartete die Frau, die Betty hieß, und schaute ihnen entgegen.

Beide waren mehr als gespannt, was ihnen diese Person zu sagen hatte. Hoffentlich brachte es sie weiter…

***

Sie saßen in dem Raum zusammen, den Suko schon einmal auf einem anderen Weg betreten hatte.

Es war das Wohnzimmer, und es war recht dunkel eingerichtet. Braune Möbel. Ein Schrank, zwei schmale Regale, ein ebenfalls brauner Tisch mit einer Marmorplatte, zwei Sessel mit Cordstoff bezogen, eine Couch als Zweisitzer, keine Blumen, billige Kaufhausdrucke an den Wänden, dazu eine gelbliche Tapete.

Die Mieterin hieß mit vollem Namen Betty Flynn, und sie hatte auf Sukos Wunsch Mineralwasser aus der Küche geholt und es in drei Gläser verteilt. Jetzt war die Flasche leer. Bettys Hände zitterten noch immer, als sie das Gefäß neben den Tisch zu Boden stellte. Danach drückte sie sich in genau den Sessel, in dem sie schon zuvor gesessen hatte, während Shao und Suko ihr gegenüber auf der Couch Platz nahmen und die ersten Schlucke Wasser tranken.

Betty Flynn wirkte bieder. Das schwarze Haar lag glatt auf ihrem Kopf. Eine Frisur ohne Pfiff. Sie trug ein hellgraues Kleid, dessen Stoff mit kleinen Sommerblumen bedruckt war. Um den Hals herum hing eine schmale Perlenkette. Ihr Gesicht war recht hübsch. Ein wenig voll von den Wangen her, aber nett. Auf der blassen Haut lagen Schweißtropfen, und im etwas gelblichen Licht der Lampe wirkte das Gesicht wächsern.

»Melissa und Lara sind uns entkommen«, erklärte Shao. »Es tut uns leid, aber wir konnten sie nicht aufhalten.«

»Ich weiß. Sie sind zu stark.«

»Dann wissen Sie mehr über die beiden?« fragte Suko.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht weiß ich nicht genug über sie. Es ist auch nicht einfach.«

»Aber sie waren keine Feinde.«

»Nein, das waren wir nicht.«

»Wo haben Sie Melissa und Lara kennengelernt?« fragte Shao.

»Hier.«

»Ach.«

»Ja, Lara Lane und Melissa Green kamen zu mir an die Tür. Sie haben mich angesprochen wie zwei Werberinnen. Sie schienen gewußt zu haben, daß ich alleine lebe.«

»Man wollte Sie werben?«

Betty Flynn nickte Shao zu. »Genau das ist der richtige Ausdruck. Ich sollte angeworben werden und die Chance erhalten, noch vor der Jahrtausendwende ein neues Leben zu führen. Ich sollte mich ändern und mich drehen. Nur noch in eine bestimmte Richtung schauen und alles andere einfach vergessen.«

»Was heißt das genau?«

»Der neue Weg«, erwiderte sie leise.

»Und wohin sollte der führen?«

»Zu ihm. In sein Reich. Sie sprachen von einem Mächtigen, der tatsächlich die Welt regiert, dem Menschen gehorchen, und der nie genug von ihnen bekommen kann.«

»Wußten Sie denn, wer sich dahinter verbarg?«

»Nein«, gab Betty zu. »Zuerst nicht. Wir haben hier des öfteren gesessen und geredet. Die beiden verhielten sich wirklich wie Werberinnen, die Nachschub für eine Sekte suchten. Es war für mich zuerst nicht durchschaubar. Nach dem dritten Besuch habe ich dann gemerkt, wie der Hase läuft.«

»Warum hat man gerade Sie ausgesucht?«

»Ich wäre genau richtig für sie, sagte man mir.«

»Mehr Gründe nannten sie nicht?«

Betty Flynn strich über den Stoff ihres Kleides. »Nein, nicht viele. Es kam ihnen darauf an, daß jemand allein wohnt und eigentlich nichts hinter sich läßt und auch für nichts Verantwortung trägt. Ich bin in dieser Hinsicht frei. Nicht verheiratet und lebe auch nicht in einer Beziehung. Das habe ich Melissa und Lara gesagt. Ich war praktisch die ideale Partnerin für sie.«

»Um ihn kennenzulernen.«

Sie nickte den beiden zu. »Ja, so sah es aus. Leider erfuhr ich erst zu spät, wer damit gemeint war und wem die beiden huldigten. Es ist der Teufel.« Sie hatte Mühe gehabt, die letzten Worte auszusprechen. Shao und Suko ließen sie in Ruhe, damit sie wieder zu sich selbst finden konnte.

Betty Flynn war unruhig geworden. Sie konnte nicht mehr normal sitzen bleiben. Die Erinnerungen wühlten sie auf, und dann sprach sie leise davon, daß Melissa und Lara Werberinnen für den Teufel waren und sich als Hexen bezeichneten, die nun ihr Spiel eröffnet hatten. Sie brauchten Nachschub.

Sie wollten Frauen und damit auch Seelen für den Teufel anwerben.

»Ich hätte mich verkaufen sollen!« flüsterte Betty und wischte Tränen aus ihren Augen. »Meine Seele dem Teufel geben, wie es Faust getan hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Als mir das richtig klar wurde, habe ich mich dagegengestemmt. Ich bin ein einsamer Mensch und für eine gewisse Abwechslung, die auch mit einer Freundschaft verbunden ist, dankbar, aber ich möchte nicht dem Teufel gehören und ihm meine Seele verkaufen.« Sie zuckte die Achseln. »Es ist auch schwer für mich, dies alles für bare Münze zu nehmen und die Wahrheit anzuerkennen. Ich kann mich noch jetzt nicht damit abfinden, daß es so etwas überhaupt gibt. Aber es spitzte sich zu, und in dieser Nacht sind sie gekommen, um mich zu holen. Ich war plötzlich sehr wichtig geworden. So als würde ihnen jemand fehlen.«

Diesmal übernahm Suko das Wort. »Das kann schon sein, Betty. Haben Sie den Namen Rosy Welch schon einmal gehört?«

Betty überlegte. »Unbekannt kommt er mir nicht vor. Zumindest ein Teil des Namens. Von einer Rosy haben die beiden gesprochen. Ein paarmal sogar.«

»Hat man ihnen auch gesagt, was mit dieser Rosy geschehen ist?«

»Nein, überhaupt nicht. Ich weiß nur, daß es sie nicht mehr gibt. Das ist alles.«

»Sie ist tot«, sagte Suko.

»Bitte?« Betty Flynn krampfte ihre Hände zusammen. »Das haben sie nicht gesagt.«

»Sie kam in dieser Nacht ums Leben, weil ihr Wagen explodierte. Es ist wohl eine Bombe gewesen.«

»Nein!« Betty schlug die Hände vors Gesicht. Ihr Entsetzen war nicht gespielt. Wahrscheinlich dachte sie, daß auch ihr dieses Schicksal bevorstehen konnte. Langsam ließ sie die Hände wieder sinken und zog einige Male die Nase hoch. »Meinen Sie, daß ich… daß ich Rosys Stelle hätte einnehmen sollen?«

»Das könnte so sein«, erwiderte Suko. »Deshalb hatten es die beiden auch so eilig mit Ihnen. Sind sie überraschend gekommen oder hatten sie sich angemeldet?«

»Es war nicht überraschend. Ich erhielt am frühen Abend einen Anruf. Lara erklärte mir, daß ich jetzt bereit sei, um das ganz Große zu erleben. Ich sollte die letzten Stufen der Treppe erklimmen, dann hätte ich den Gipfel erreicht.«

»Aber Sie wollten nicht«, sagte Shao. »Warum nicht?«

»Weil ich Angst hatte, verstehen Sie? Urplötzlich brachen diese Urängste bei mir durch. Ich kann es selbst nicht richtig begreifen, aber sie waren vorhanden. Ich hatte schreckliche Angst davor, daß mein Leben aus den Bahnen rutscht. Mir war auf einmal klar, welchen Weg ich eingeschritten hatte, und ich wollte ihn nicht weiter gehen, sondern wieder umkehren.«

»Was die beiden anderen nicht akzeptierten.«

»So ist es, Shao. Zum Glück sind Sie gekommen. Wenn nicht, wäre ich jetzt woanders.«

»Wo, zum Beispiel?«

Betty Flynn setzte sich steif hin. »Wo?« hauchte sie.

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Hat man Ihnen kein Ziel genannt?«

»Nein.«

»Sie wissen auch nicht, wo die beiden wohnen?«

»Auch nicht.«

»Hat man Ihnen denn keinen Hinweis gegeben, Betty?«

Betty überlegte. »Niemals. Sie hielten sich zurück. Zwar sprachen sie immer wieder von einem besonderen Paradies, aber das war auch alles. Es sind mir keine Einzelheiten genannt worden.«

»Wissen Sie wirklich nicht, wo die beiden wohnen?« Shao ließ einfach nicht locker. Sie wollte nicht hinnehmen, daß die Spuren so einfach im Sand verliefen.

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Kein Tip? Kein Hinweis? Keine Spur? Haben Sie nicht die geringste Ahnung? Lara und Melissa könnten sich verraten haben, nehme ich mal an.«

»Nein, nein, wenn ich es Ihnen doch sage. Ich weiß es nicht. Sie gaben sich mir gegenüber offen und waren in Wirklichkeit doch sehr verschlossen. Trotzdem haben sie mich überzeugt. Ich habe ihnen geglaubt, als sie mir erzählten, daß meine Einsamkeit bald vorbei sein würde. Mir würden sich Möglichkeiten eröffnen, an die ich nie und nimmer gedacht hätte. Nicht einmal im Traum. Ein großes Wunder sollte geschehen. Sie haben sogar von Dimensionen und gewaltigen Reichen gesprochen, die mir nicht mehr verschlossen bleiben sollten. Denn der wahre Mächtige auf der Welt ist der Teufel. So haben sie immer gesprochen, und ich habe es auch geglaubt. Bis ich dann anfing, richtig nachzudenken und mich gegen sie stellte.«

»Wie hießen die beiden noch mit vollem Namen?« erkundigte sich Suko. »Lara Lane und Melissa Green.«

»Sie meinen, daß es die echten sind?«

»Ja.«

»Und dieser Glatzkopf heißt Lou«, sagte Shao. »Kennen Sie ihn auch, Betty?«

»Nein, nein. Ich habe nie von ihm gehört. Ich wußte gar nicht, daß es ihn gibt. Wer ist der Mann?«

»So etwas wie ein Leibwächter für die beiden Hexen, der wie ein Catcher kämpft.«

Suko hatte sein Handy hervorgeholt und bereits die Nummer von Scotland Yard gewählt. Er ließ sich mit der Fahndungsabteilung verbinden und gab die beiden Namen der Frauen durch. Er bat um Rückruf auf seiner Handynummer.

Zum erstenmal merkte Betty Flynn, wer da vor ihr saß. »Sie gehören zum Yard?«

»Ja!« bestätigte Suko. Er hatte für Shao gleich mitgesprochen.

»Dann waren sie den beiden auf der Spur?«

»Nicht direkt. Wir haben eben Glück gehabt. Sie möchten wir bitten, aus den Vorfällen die Konsequenzen zu ziehen, Betty. Wenn Sie wollen, nehmen wir Sie gern in Schutzhaft, denn Sie müssen damit rechnen, daß Ihre beiden Freundinnen zurückkehren und sich um Sie kümmern.«

»Aber warum? Ich mache doch gar nicht mit.«

»Trotzdem, Betty. Sie wissen einfach zuviel. In uns besitzen Sie noch zwei Mitwisser. Um darauf zu kommen, braucht man nicht erst groß nachzudenken.«

Betty Flynn senkte den Kopf. »Ja«, sagte sie dann. »Ich glaube, Sie haben recht, wenn man es so sieht. Ganz bestimmt sogar. Dann ist es besser, wenn ich mich in Schutzhaft begebe.« Sie schüttelte den Kopf wie jemand, der alles nicht begreifen kann. »Da denkt man an nichts Böses, da ist man froh, seine Einsamkeit überwinden zu können, und plötzlich überfällt einen so etwas. Eine fürchterliche Enttäuschung ist das für mich. Ich komme mir vor, als hätte man mich in einen tiefen Graben gestoßen. Tut mir leid, aber so sehe ich das.«

»Bitte, Betty«, sagte Shao. »Es ist ja vorbei. Sie werden bald in Sicherheit sein. Wenn Sie jetzt einige Dinge zusammenpacken wollen, wäre das gut.«

»Ja, einen Moment.« Betty erhob sich und trank im Stehen ihr Glas leer. Vor Shao verließ sie mit gebeugtem Kopf den Raum.

Auch Suko stand auf und spürte wieder die Stiche im Kopf. Es war hell genug, um sich umschauen zu können. Er betrat den Balkon und schaute auf die Straße. Aus dem Pub kamen die letzten Gäste, deren Gang nicht mehr der sicherste war. Einer sang ein irisches Volkslied, dessen Melodie sehr traurig klang. Es hörte sich an, als würde er singen und weinen.

Natürlich war der Transporter verschwunden. Die drei würden sich beraten und ihre Wunden lecken. Aber sie würden nicht aufgeben, das stand fest. Sie mußten es geschafft haben, mit dem Teufel Kontakt aufzunehmen, und sie bezeichneten sich selbst als Hexen. Wenn der Teufel sie tatsächlich als Dienerinnen akzeptiert hatte, dann würde er ihnen auch seine Welt öffnen.

Das Handy meldete sich und unterbrach damit Sukos Gedankenkette. Der Kollege von der Fahndung rief zurück.

»Habt ihr etwas gefunden?«

»Ja.«

»Sehr gut. Und was?«

Als Antwort hörte Suko ein Lachen. »Da haben Sie sich ja zwei besondere Früchtchen ausgesucht.«

»Wieso?«

»Ich weiß nicht, ob Prostitution in Ihr Gebiet fällt, Suko, aber Lara und Melissa waren schon in der Szene bekannt. Sie arbeiteten als Edel-Callgirls und konnten nur gemeinsam gemietet werden. Sie firmierten unter dem Begriff« die Zwillinge »und sind durch die Betten mancher Prominenten gehüpft.«

»Was wissen Sie noch?«

»Plötzlich war Schluß mit dem Lust-Job.«

»Gab es einen Grund?«

»Es ging da um Drogen. Bei einer Razzia hat man das Zeug bei ihnen gefunden. Die beiden allerdings behaupteten steif und fest, daß das Zeug einem Kunden gehört hatte. Es kam zu einem großen Hin und Her, es stand Aussage gegen Aussage, und die Zwillinge wurden zu einer Bewährungsstrafe verurteilt. Aus ihrem Sex-Geschäft zogen sie sich zurück.«

»Wissen Sie ungefähr, wann das gewesen ist?«

»Es mag ein halbes Jahr zurückliegen.«

»Man hat nichts mehr von ihnen gehört?«

»Nein.«

»Eine Adresse gibt es auch nicht?«

»Sie sind abgetaucht. Wer Beziehungen wie diese beiden hat, für den dürfte das kein Problem sein.«

»Das denke ich auch«, sagte Suko. »Aber können Sie mir sagen, wo sie vorher gearbeitet haben? War es eine Bar, eine Wohnung oder ein Haus?«

»Erwischt wurden sie in oder auf einem Boot.«

»Gehörte es ihnen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wo liegt es?«

»Im Hafen.«

»Der Name des Bootes?«

»Keine Ahnung. Da müßte ich in den alten Unterlagen nachschauen.«

»Das wäre gut.«

»Okay, wir hören voneinander.«

Suko war recht zufrieden, als er das Handy wieder verschwinden ließ. Das Boot war eine Spur, obwohl er nicht sicher war, ob er sie dort tatsächlich finden würde. Es war einfach zu auffällig, sich so zu verhalten wie bei ihrem ersten Job.

Suko ging wieder zurück in das Zimmer und schloß die Balkontür. Shao und Betty warteten schon auf ihn. Die Chinesin fragte: »Und? Hast du was herausgefunden?«

»Es könnte sein.« Suko wandte sich an Betty, die eine gefüllte Reisetasche festhielt. »Bitte, ich würde gern von Ihnen erfahren, ob Lara und Melissa mal in Ihrer Anwesenheit von einem Boot gesprochen haben, das ihnen gehört.«

Sie brauchte nicht lange nachzudenken. »Nein, das haben sie nicht, soweit ich mich erinnere.«

»Wo haben die beiden denn gewohnt?«

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Sie haben mich zwar ins Vertrauen gezogen, aber wir sprachen nur über die eine Sache. Eben über das neue, vor uns liegende Leben. Die Vergangenheit war für die beiden tabu. Ich habe auch nicht danach gefragt.«

»Danke, dann können wir jetzt gehen.«

»Da wäre noch etwas«, sagte Shao und schaute Suko bittend an. »Betty möchte nicht unbedingt in Schutzhaft genommen werden. Sie will auch in kein Hotel und hat keine Bekannte oder Freundinnen, bei der sie Unterschlupf finden könnte. Da habe ich ihr vorgeschlagen, daß sie die Nacht bei uns verbringen kann.«

Suko blies die Wangen auf und ließ die Luft dann wieder ausströmen. »Wenn ihr euch das gut überlegt habt.«

»Haben wir, Suko. Wir wollten eben nur noch deine Meinung hören.«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Wird man mich dort auch nicht finden können?« fragte Betty mit ängstlicher Stimme.

»Das kann niemand garantieren«, erwiderte Suko. »Besonders dann nicht, wenn der Teufel mitmischt. Denken Sie mal daran, welche Möglichkeiten ihm offenstehen.«

Betty schauderte zusammen. »Sie reden so, als hätten Sie schon Kontakt mit ihm gehabt.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Dann gibt es ihn?«

»Leider ja.«

Betty Flynn sagte darauf nichts mehr. Sie drehte sich um, nahm die Schlüssel an sich und hängte einen dünnen Mantel über ihren Arm. Mit gesenktem Kopf verließ sie als erste die Wohnung.

***

Suko und Shao brachten Betty zu sich nach Hause. Auf der Fahrt blickte der Inspektor öfter in die Spiegel als gewöhnlich, aber irgendwelche Verfolger waren nicht zu sehen. Die andere Seite schien aufgegeben zu haben. Vorerst zumindest.

Betty Flynn blieb still zusammen mit Shao im Fond des BMW sitzen. Die Reisetasche hatte sie auf ihre Knie gestellt. Hin und wieder warf sie einen Blick aus dem Fenster und sah nichts anderes als die Dunkelheit, die hin und wieder von hellen oder farbigen Lichtern unterbrochen wurde. Eine völlig normale Welt, eine normale Nacht, in der es schwer war, sich die Existenz des Teufels vorzustellen.

Natürlich beschäftigten sich Sukos Gedanken mit dem Fall. Er dachte auch an die tote Rosy Welch.

Sollte sich die Spur des Bootes als Luftloch erweisen, mußte er versuchen, über die tote Rosy einen Hinweis zu finden. Sie hatte schließlich zu ihnen gehört und war dann als Verräterin abgestempelt worden. Die Anschrift war Suko bekannt. Schließlich hatte er ihren Ausweis gefunden.

Er änderte seinen Plan und erklärte Shao auch den Grund. »Wir könnten uns die Wohnung der toten Rosy Welch anschauen, wenn wir schon einmal unterwegs sind.«

»Meinetwegen.«

Suko bog an der nächsten Kreuzung nach links ab. Bei diesem Verkehr würde er keine zwanzig Minuten brauchen, um das Ziel zu erreichen. Die Nacht blieb klar und regenlos. Auf der Rückbank verhielt sich Betty Flynn nicht mehr so still. Sie sprach mit leiser Stimme auf Shao ein und berichtete von ihrer Einsamkeit, die sie erlebt hatte. Beruflich arbeitete sie als Übersetzerin, so kam sie auch tagsüber wenig aus dem Haus. Da waren ihr die beiden Frauen gerade recht gekommen, denn Betty hatte etwas in ihrem Leben ändern wollen, wenn sie nicht eingehen wollte wie eine Blume, die kein Wasser bekam.

Daß es allerdings so enden würde, daran hatte sie nicht gedacht. Und sie hatte auch nicht gewußt, wie es den beiden Frauen gelungen war, ihre Spur zu finden.

Da Suko sich einmal verfuhr, dauerte es länger, bis sie das Haus erreichten, in dem Rosy Welch gewohnt hatte. Es war eines dieser Apartmenthäuser, in die Singles gern einzogen, denn in derartigen Blöcken konnten sie anonym bleiben.

Damit allerdings war es vorbei.

Das Heulen der Sirenen war zwar nicht zu hören, aber sie sahen das Blaulicht und auch die beiden gleißenden Strahlen der Scheinwerfer vor ihnen. Die Straße war abgesperrt, und Suko ließ den BMW ausrollen. Neugierige Menschen hatten sich eingefunden. Sie schauten zu, wie zwei dicke Wasserstrahlen vom Boden her in ein Fenster in der ersten Etage schossen, um das Feuer dort zu löschen.

»Zu spät«, sagte Suko nicht eben glücklich. »Verdammt, wir sind zu spät gekommen!«

Den endgültigen Beweis hatten sie noch nicht, doch es war ihnen klar, daß nur die Wohnung der Toten Rosy Welch brannte. Da waren Spuren verwischt worden. Lara und Melissa hatten blitzschnell gehandelt.

Shao und Betty wollten nicht mit aussteigen. So verließ Suko allein den Wagen. Er trat bis dicht an die Absperrung heran und hörte den Stimmen der Zuschauer zu.

Niemand konnte sich erklären, wie es zu diesem Brand gekommen war. Sie alle allerdings waren der Meinung, daß Brandstiftung vorliegen mußte. Es war nicht zu erkennen, ob sich das Feuer weiter ausgebreitet hatte. Suko sprach eine Frau an, die leicht frierend neben ihm stand, weil sie nur einen Morgenmantel übergestreift hatte.

»Wer hat denn dort gewohnt?«

»Eine junge Frau.«

»Kennen Sie Ihren Namen?«

»Nein, nicht in dieser Gegend. Hier ist nichts mehr so wie früher. Seit der Klotz da gebaut wurde, ist alles anonymer geworden.«

»Ja, das ist leider oft so.«

»Das war bestimmt eine Nutte.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil in diesem Haus einige von diesen Weibern leben. Das ist bekannt geworden.«

Suko wollte sich die Reden über die Moral der Menschen nicht länger anhören. Informationen würde er von der Polizei oder der Feuerwehr erhalten.

Er hatte kaum die Absperrung überschritten, als ihm ein uniformierter Kollege in den Weg trat. Er war ein regelrechter Brocken, an dem Suko so leicht nicht vorbeikam. »Sehen Sie nicht, daß hier gesperrt ist, Mister?«

Suko zeigte seinen Ausweis. »Kann ich den Einsatzleiter hier kurz sprechen?«

»Ja, kommen Sie mit.«

Der Mann, der den Einsatz leitete, stand neben dem Löschwagen und telefonierte. Aus der Wohnung schlugen keine Flammen mehr hervor. Nur noch Rauch drang aus dem Fenster.

Suko stellte sich vor, was den Mann von der Feuerwehr nicht eben begeisterte: »Was hat denn Scotland Yard mit diesem Fall hier zu tun?«

»Es geht mir genau um die Person, deren Wohnung abgebrannt ist.«

»Na und?«

»Sie kennen den Namen?«

»Mittlerweile schon. Eine Frau hat sie angemietet. Sie heißt Rosy Welch, und sie war zum Glück nicht da, als das Feuer ausbrach.«

»Brandstiftung?«

»Sicher.«

»Gab es Zeugen, die etwas gesehen haben?«

»Nicht richtig.«

»Was heißt das?«

»Da ist von einem Lieferwagen die Rede gewesen, der hier für einige Minuten falsch geparkt hat. Kurz nach seiner Abfahrt ist der Brandsatz dann explodiert. In dem Haus sollen zahlreiche Prostituierte wohnen. Kann sein, daß es ein Racheakt gewesen ist.«

»Das ist möglich. Aber Sie brauchen nach der Mieterin nicht zu fahnden. Sie ist tot.«

»He - was?« Der Mann trat zurück. »Aber doch nicht verbrannt? Wir haben in der Wohnung keine Leiche gefunden.«

»Verbrannt schon. Allerdings nicht dort, sondern in ihrem Wagen, der in die Luft flog.«

Der Chef winkte ab. »Das erzählen Sie mal den Kollegen, die gleich eintreffen werden. Ist nicht mein Bier.«

So lange wollte Suko nicht warten. Er verabschiedete sich von dem Feuerwehrmann und gab dem Polizisten, der ihn aufgehalten hatte, seine Karte. Er informierte ihn noch mit wenigen Sätzen und bat um einen Anruf am nächsten Tag.

»Ja, Sir, man wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen.«

»Ich verlasse mich auf Sie.«

Betty und Shao hatten schon auf Suko gewartet. »Und?« fragte Shao, »was hast du herausgefunden?«

»Es ist tatsächlich Rosys Wohnung gewesen, die in Brand gesetzt wurde. Unsere Freundinnen sind verdammt schnell, wenn es darum geht, Spuren zu löschen.«

Betty Flynn schnaufte, bevor sie sprach. »Dann muß ich damit rechnen, daß auch meine Wohnung…«

»Nein, das glaube ich nicht. Sie haben noch nicht richtig zum Club gehört und können deshalb kaum Spuren hinterlassen.« Suko startete den BMW. »So, jetzt gibt es hoffentlich keinen Aufenthalt mehr.«

»Was ist mit dem Boot?« Shao tippte Suko auf die Schulter.

»Nicht mehr in dieser Nacht.«

»Du läßt nach.«

Suko lachte. »Ich wollte, ich könnte das gleiche auch von meinen Kopfschmerzen sagen…«

***

Lara und Melissa umarmten sich. Sie wußten beide, daß sie alles getan hatten, um die Vorgänge in die richtige Reihenfolge zu bringen, nachdem sie gestört worden waren. Spuren würde man bei Rosy Welch nicht mehr finden können, denn das Feuer hatte alles vernichtet.

Lou Gannon lenkte den Transporter durch die Nacht. Er war ruhig und konzentrierte sich auf das Fahren. Die beiden Frauen konnten ihm voll und ganz vertrauen, denn er war es, der ihnen die Feinde zumeist vom Hals hielt.

Ihr Ziel war das Versteck!

Sie hatten es sich besonders gut ausgesucht und sich bei der Suche auch Zeit gelassen. An ihre ehemalige »Arbeitsstelle«, das Boot, dachten Lara und Melissa längst nicht mehr. Diese Episode des Lebens lag hinter ihnen. Jetzt gab es nur noch den Blick nach vorn, und der würde ihnen den direkten Kontakt zu einer anderen Welt ermöglichen, die für sie das Paradies war.

Aber sie waren trotzdem unruhig. Es lag daran, daß es ihnen nicht möglich gewesen war, ihr Versprechen einzuhalten. Sie hatten ihrem Herrn und Meister Seelen versprochen - Opfer. Menschen, die sie sich holten, um dem Satan zu zeigen, wie weit sie gehen würden, um einen Blick in seine Welt werfen zu dürfen. Sie waren wirklich vorgegangen wie Zeitschriften-Werberinnen, aber nur bei einer Person hatte es geklappt. Bei Betty Flynn, doch diese Spur war erloschen. Andere standen zwar auf der Liste und waren von ihnen auch kontaktiert worden, doch sie waren noch nicht reif genug, um volles Vertrauen zu gewinnen. Da hätten sie noch mehr Überzeugungskraft liefern müssen.

Sie hatten sich vorgenommen, noch in dieser Nacht Kontakt mit dem Teufel aufzunehmen, und sie hofften, daß er ihnen verzieh.

Das Gelände, durch das sie fuhren, war menschenleer. Hierher verirrte sich kaum ein Mensch, besonders nicht in der Nacht, denn es gab nichts, was als Ablenkung gedient hätte. Keine Kneipe, keine Bar, kein Kino, kein Lokal. Es war eine Gegend, die noch nicht in den Bauboom hineingeraten war.

London war nahe und doch so fern. Der Rand der Stadt ließ den Moloch direkt postkartenschön aussehen. Mit all seinen Lichtern, die über und zwischen den Häusern schwebten und als Masse gesehen ein prächtiges Bild abgaben.

Lou Gannon war von der Straße abgefahren. Er wollte über einen schmalen Weg auf ein waldreiches Stück Gelände zu, in der ihr Hexenhaus stand. Sie nannten das alte Jagdhaus so, seit sie sich selbst als Hexen fühlten und sich auf die Kraft des Teufels verließen, der für sie die Tore der Hölle geöffnet hatte.

Der Wald schluckte sie. Er war nicht sehr dicht. In der Dunkelheit wirkte er wie eine Mauer. Früher hatte es hier einen Grillplatz gegeben, der jedoch von einer Bande Jugendlicher zerstört worden war.

»Es war nicht gut, daß uns Betty entkommen ist«, flüsterte Lara.

»Unsere Schuld ist es nicht gewesen.«

»Stimmt.«

»Kennst du die Chinesin und ihren Freund?«

Melissa schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nie gesehen, aber sie haben Betty gefunden, und es sah nicht so aus, als wäre es Zufall. Irgendwie müssen sie auf sie gestoßen sein.«

»Haben wir einen Fehler begangen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Vielleicht über Rosy.«

Das Gespräch schlief ein, weil keiner von ihnen eine konkrete Antwort geben konnte. Außerdem hatten sie ihr Ziel erreicht.

Es war das kleine Haus!

Wirklich nur eine Hütte. Ein besserer Unterstand. An der linken Seite offen, an der rechten geschlossen. Dort befand sich auch die Eingangstür, die eine Lücke in die dicke Bohlenreihe riß und mit einem modernen Schloß gesichert war.

Lou Gannon lenkte den Wagen neben den Unterstand und stieg aus. Auch Melissa und Lara verließen das Fahrzeug. Auch jetzt blickten sie sich zunächst um und wollten dabei herausfinden, ob sich etwas verändert hatte.

Nein, es war wie immer.

Der Geruch der frischen Blätter. Die Feuchtigkeit, die vom moosigen Boden in die Höhe stieg. Der Schutz der Bäume, deren Dächer bereits grün geworden waren, zu dieser nächtlichen Stunde aber sehr schwarz aussahen.

»Soll ich mitkommen?« fragte Gannon.

»Ja, wir brauchen dich.«

Lou grinste. Seine Augen leuchteten dabei auf. »Meint ihr, daß er mich annimmt?«

Lara streichelte über seine Wange. »Bestimmt. Er wird dich übernehmen, er weiß, daß du viel für uns bedeutest. Danach wirst du mit seiner Kraft ausgestattet losgehen und all unsere Probleme für uns erledigen. Ist das ein Wort?«

»Ja - endlich.«

Melissa hatte nichts gesagt. Erst als Gannon außer Hörweite war, flüsterte sie Lara zu: »Du willst es wirklich darauf anlegen?«

»Sicher. Was soll ich denn tun? Lou ist unser Helfer. Er vertraut uns völlig. Er ist fasziniert von der Gestalt des Teufels. Schon oft hat er gesagt, daß er seinen Geist gern in seinem Körper sehen würde, und das können wir jetzt ausnutzen.«

»Stehen deine weiteren Pläne schon fest?«

Lara schüttelte so heftig den Kopf, daß ihr langer Zopf von einer Seite zur anderen schlug. »Nein, nicht im Detail. Wenn der Teufel ihn annimmt, werden wir ihn allein agieren lassen.«

»Ich bin gespannt.«

»Ich ebenfalls.«

Lou Gannon hatte das Schloß geöffnet. Er drückte die schmale Tür nach innen und betrat als erster die Hütte. Ein ungewöhnlicher Geruch wehte ihnen entgegen. Er war nicht klar zu definieren. Der Geruch stammte nicht von dieser Welt. Er war kalt, er war klebrig, und er roch nach Verbranntem, als wäre er selbst durch die Ritzen der Höllenmauer nach außen gedrungen.

»Mach Licht, Lou!«

Gannon kam Laras Aufforderung nach. Er holte ein Zündholz hervor, riß es an, und im Flackerlicht erschien der Umriß einer Kerze.

Sehr schnell bekam der Docht Nahrung. Dann nahm Gannon die Kerze in die Hand und ging durch den einen Raum. Er wußte genau, was er zu tun hatte. Viermal führte er die Flamme an flache Schalen heran, die auf dünnen Stäben standen. Der Inhalt entzündete sich mit einem leisen Plopp, und sofort darauf schossen Flammenzungen in die Höhe, die ein kaltes bläuliches Licht abgaben, das nicht einmal in seinem heißen Innern einen roten Kern aufwies.

Die vier Lichtquellen reichten aus, um den kahlen Raum zu erhellen. Nein, so kahl war er nicht, denn es gab einen Gegenstand, der genau in der Mitte stand.

Der große schwarze Kessel bestand aus Metall und war an den Außenseiten mit dicken Nägeln gespickt, die nur darauf warteten, etwas aufspießen zu können. Der Widerschein der Flammen wehte auch über den Kessel hinweg und tauchte ebenfalls in ihn hinein, so daß der Inhalt zu sehen war.

Er bestand aus einer dunklen Flüssigkeit, die ruhig, wie die Oberfläche eines Spiegels, dalag. Keine Welle kräuselte sie, und sie gab auch keinen Geruch ab, sondern etwas anderes.

Es war eine kaum zu beschreibende Kälte, die aus dem Kessel hervorstieg. Nicht zu vergleichen mit der einer strengen Winternacht. Diese Kälte mußte anders beschrieben werden.

Es war die Kälte der Hölle. Die Gefühllosigkeit, die der Teufel an sich hatte. Auch Menschen die ihm sehr nahestanden, verströmten die Kälte, die auch manchmal als »unnahbar« beschrieben wurde.

Lara und Melissa liebten diese Atmosphäre. Was andere Menschen abstieß, bedeutete für sie das höchste Glück. Genau diese Flüssigkeit, die wie ein Spiegel wirkte, war für die beiden Hexen der Einstieg zu ihm. Das Tor zum Paradies der Hexen, wie sie es einmal getauft hatten.

Melissa wandte sich an ihren Leibwächter. »Du weißt, was du zu tun hast?«

»Ja!« hauchte er voller Demut.

»Du bist heute sehr wichtig. Wir werden versuchen, daß dich der Teufel als Opfergabe annimmt.«

»Ich freue mich darauf.«

»Und wenn er dich tatsächlich für würdig befunden hat, dann wird sich auch dein Leben ändern. Dann wirst du für ihn zu einem Vertreter werden und ein Teil unseres Trios sein.«

Lou Gannon lächelte glücklich. »Zieh dein Hemd aus!«

»Ja, sofort.«

Die beiden Frauen kümmerten sich wieder um sich selbst. Für Gannon hatten sie keinen Blick mehr.

Nicht nur er zog sich aus, auch die beiden Hexen begannen damit.

Sie streiften sich gegenseitig die Kleidung von den Körpern. Sie taten es langsam und mit viel Genuß. Dabei streichelten und küßten sie sich auf die Wangen, auf die Stirn und dicht über den Brüsten, wo die beiden Teufelsmale nicht zu übersehen waren.

Dreieckige Fratzen mit heraushängenden und an den Enden nach oben geschlagenen Zungen. Dazu die schmalen Augen, die harten und kantigen Nasen, die breiten Mäuler.

Für das Auge eines normalen Menschen konnten sie nur widerlich sein. Nicht aber für die beiden Nackten, die sich einfach nicht daran satt sehen konnten und immer wieder mit ihren Fingerkuppen darüber hinwegstrichen.

»Du bist so schön«, flüsterte Lara und küßte Melissa auf den Mund.

»Du auch.«

Lara lachte leise. »Wir sind beide schön, und diese besondere Schönheit hat uns der Teufel gegeben.« Mit der Fingerkuppe des rechten Zeigefingers zeichnete sie den Umriß der Teufelsfratze nach, wobei ein glückliches Lächeln ihren Mund umspielte. »Es ist warm, Melissa. Spürst du es auch?«

Der Teufel will uns. Sein Gesicht strahlt bereits die Botschaft aus. Wir sollten nicht mehr länger warten.

»Ich bin auch dafür.«

Beide drehten sich dem Kessel zu. Wer die beiden nackten Frauen im kalten Licht stehen sah, der hätte sie tatsächlich für Zwillinge oder zwei schöne marmorne Statuen halten können. Sie waren perfekt gewachsen. Ihre Brüste standen straff vor und waren nicht zu groß, nicht zu klein. An ihren Körpern zeichnete sich kein Fett ab, die Bäuche waren flach, und ihre Oberschenkel wirkten so straff wie die von Tänzerinnen.

Hand in Hand standen sie zusammen, während Lou Gannon seinen Platz bereits eingenommen hatte.

Er kniete vor dem Kessel und trug nur noch seine Hose. Der Oberkörper war nackt, sogar die Schuhe hatte er ausgezogen. Er wollte sich dem Höllenherrscher so präsentieren, wie er es wollte. Auch auf seiner Brust leuchtete das Sigill, und es war größer als das der beiden Frauen, die dicht vor dem Beginn ihrer Hexenspiele standen.

Rechts neben Gannon lag der Dolch mit seiner kurzen und leicht gekrümmten Klinge.

Melissa löste sich von ihrer Freundin und bückte sich nach der Waffe. Gannon drehte nicht einmal den Kopf, um hinzuschauen. Er wußte genau, was er zu tun hatte.

Melissa hob die Waffe an. Die Klinge schimmerte ebenso blank wie die Oberfläche der Flüssigkeit im Kessel.

Wieder lächelte sie ihrer Freundin zu und hielt den Dolch dabei vor ihr Gesicht.

»Bereit?«

»Ja.«

»Soll ich zuerst?«

»Bitte.«

Melissa streichelte noch einmal die Wange der anderen, dann nahm sie die Waffe und führte sie langsam an die Brust der intimen Hexenfreundin heran.

Lara Lane stand unbeweglich. Die Augen hielt sie halb geschlossen. Sie erwartete den Beginn des Rituals und steckte voller Vorfreude, die sich bei ihr auch äußerlich bemerkbar machte, denn über den Körper hatte sich eine Gänsehaut gelegt.

Melissa stach mit dem Messer zu.

Blut quoll aus der Wunde und rann auf die Klinge, die noch immer den Körper berührte. Lara schaute zu. Sie bewegte sich auch nicht, als Melissa sich umdrehte und auf den Kessel zuging. Die wenigen Tropfen Blut hatten sich zu einem einzigen zusammen, gefunden, der sich von dem Untergrund der Klinge wie eine große Perle abhob, die dann, als Melissa den Dolch drehte, über die Kante hinwegrutschte und in den Kessel fiel.

Er tropfte auf die Oberfläche. Leichte Wellen entstanden, die sich zu den Rändern hin ausbreiteten, aber der Tropfen selbst blieb zusammenhängend. Er löste sich nicht auf. Wie ein kleiner Stein glitt er in die Tiefe und damit dem Grund entgegen.

Melissa war zufrieden. Sie übergab Lara das Messer mit einer schon feierlichen Geste und stellte sich mit locker herabhängenden Armen hin.

Lara tat bei ihr das gleiche wie Melissa zuvor bei ihr. Sie schabte die Haut auf und fing das herausquellende Blut mit der Messerklinge ab. Danach drehte sie sich ebenso langsam dem Kessel entgegen, ließ die Waffe für einen Moment darüber hinwegschweben, bevor sie sich drehte und der Tropfen in die andere Flüssigkeit hineinklatschte.

Wie schon der erste, so sank auch er nach unten, ohne sich dabei aufzulösen.

Beide Frauen hatten ihr Opfer gegeben. Jetzt mußte es nur noch von der anderen Seite angenommen werden.

Lou Gannon hatte sich nicht gerührt. Er kümmerte sich nicht um die beiden Nackten, die sich rechts und links von ihm vor den Kessel knieten und dabei seine Haltung angenommen hatten.

Niemand sprach ein Wort. Die Stille stand zwischen ihnen die Atmosphäre aber veränderte sich unmerklich. Sie kühlte noch mehr ab, und die Flüssigkeit im Kessel blieb auch nicht mehr so ruhig wie sie bisher gewesen war.

Sie schäumte nicht. Es gab kein Brodeln. Es entstanden auch keine Wellen, und es spritzte auch nichts über. Dennoch hatte sich der Inhalt verändert. Er war nicht mehr so dunkel. In seinem Innern erschien ein geheimnisvoll leuchtendes Licht, das noch in Nähe des Kesselbodens funkelte und Ähnlichkeit mit einem Diamanten aufwies, dessen Facette in zahlreiche Richtungen strahlte und an Intensität immer mehr zunahm, so daß dieses gelbe und auch rötliche Licht allmählich in die Höhe stieg und sich bereits als schwacher Schein auf der Oberfläche abzeichnete.

Melissa und Lara hatten die Verbindung zur Hölle geschaffen. Das Erbe des Teufels hatte ihr Opfer angenommen. Ihr Blut zu seinem, denn der Kessel war mit dem Saft des Teufels gefüllt.

Mit Höllenblut!

Drei Augenpaare schauten zu. Nichts bewegte sich an den Körpern und in den Gesichtern. Sie schienen unter einem Eispanzer zu liegen und völlig erstarrt zu sein.

Das Gelbe Licht tanzte jetzt auf der Oberfläche, ohne sie allerdings zu bewegen. Jemand schien im Unsichtbaren zu sitzen und eine Lampe zu schwenken, deren zuckender Widerschein auch die Oberfläche des Kessels erreichte.

Niemand sprach. In keinem Gesicht bewegte sich etwas. Sie brauchten nichts zu sagen. Es drangen keine Beschwörungsformeln aus ihren Mündern, es war einfach nur ihre Konzentration, der sie sich hingaben und so versuchten, die Verbindung herzustellen und zu halten.

Sie mußten Geduld aufbringen. Schließlich hatte der Höllenherrscher bereits bewiesen, daß er sie in dieser Nacht akzeptierte, obwohl sie eine Niederlage erlitten hatten.

Aber sie waren innerlich bereit. Sie hatten dem normalen Leben und der menschlichen Moral längst abgeschworen, und so etwas spürte auch Asmodis.

Er näherte sich.

Dabei war er nicht zu sehen - noch nicht. Aber die Fläche des Kessels strahlte jetzt auf. Es war ein sehr kaltes und gelbes Licht, das sternenförmig in die Höhe sprühte und sich als Streifen an der Decke verteilte.

Lara stöhnte auf.

Sie spürte es als erste.

Melissa dagegen tat nichts. Sie kniete und hatte den Kopf etwas nach vorn gedrückt und ihn dabei auch leicht schief gelegt, so daß ihre lange Haarflut zur Seite gerutscht war. So wie sie dasaß, sah ihre Haltung demütig aus.

Sie kannten sich aus. Der Teufel suchte sich immer einen Fixpunkt aus, um zu erscheinen.

Diesmal war es Lara!

Ein Schrei. Er war aus ihrem Mund gedrungen. Sie warf den Kopf zurück, um einen Moment später zu sehen, wie der Teufel auf seine Art und Weise eine Verbindung mit ihr aufgenommen hatte. Das Mal zwischen Brust und Hals leuchtete ebenfalls auf, und es wirkte auf das gelbe Licht wie ein Magnet.

Es verwandelte sich in Blitze, die nicht mehr nur über dem Kessel zuckten, sondern eine Verbindung mit der nackten Hexe bekommen hatten. Zwischen Kessel und der Fratze huschten die Strahlen hin und her und waren zu einem Lichtfeuer geworden, das die Hölle produziert hatte.

Lara lachte plötzlich rauh auf. Dabei schüttelte sie ihren Körper. Ihr Gesicht hatte einen verzückten Ausdruck angenommen, und einen Moment später war es soweit.

Der Teufel erschien!

***

Auch als sie den Aufzug verließen, schaute sich Betty Flynn noch immer scheu um. Der Flur war leer. Niemand wartete auf sie, und es hielt sich auch kein Mensch in den Türnischen versteckt, um sie zu überfallen.

Sie blieb bei Shao, während Suko bis zur Wohnungstür vorging, sie aufschloß und den beiden Frauen ein Zeichen gab, noch etwas zu warten. Er betrat die Wohnung allein, machte Licht, durchsuchte sie sehr schnell, und kehrte mit einem Lächeln auf dem Gesicht zu den Frauen zurück.

»Ihr könnt kommen. Es ist alles okay.«

»Das hatte ich auch nicht anders erwartet«, sagte Shao.

Wenig später saßen sie auf den Rattanmöbeln zusammen. Der neue Tag war mittlerweile angebrochen. Es ging auf die erste Morgenstunde zu, doch direkt müde war keiner von ihnen.

Suko quälten noch die Kopfschmerzen, und dagegen wußte Shao ein Mittel. Es stammte aus ihrer Hausapotheke. Eine selbst zusammengemixte Flüssigkeit, die auf einem Rezept beruhte, das die Chinesen schon vor sehr langer Zeit gekannt hatten. Ein Naturmittel, daß der Chemie überlegen war.

»Trink.«

»Danke.«

Suko leerte die Tasse in kleinen Schlucken. Er fühlte sich matt und war letztendlich froh darüber, die Beine ausstrecken zu können. Lange blieben sie nicht ungestört, denn der Kollege rief an, mit dem Suko schon zuvor gesprochen hatte.

»Ich habe mal nachgeforscht und herausgefunden, was mit dem Boot passiert ist.«

»Ja…?«

»Das können Sie vergessen. Man hat es verkauft. Und zwar an einen solventen Käufer aus Frankreich. Wenn Sie wollen, können wir da noch nachhaken und…«

»Nein, danke, das ist nicht nötig. Sie haben mir auch so schon gut geholfen.«

»Okay, bis später mal.« Suko zuckte mit den Schultern. »Sorry, das ist wohl nichts gewesen, Shao.«

»Das Hausboot?«

»Ja, die Spur. Sie ist im Sande verlaufen. Gewissermaßen im französischen Sand. Ein Franzose hat es erworben. Damit können wir die Sache abhaken.«

Shao breitete die Arme aus. »Wunderbar, Suko, aber wie geht es jetzt weiter?«

Der Inspektor strich über seine Stirn. »In dieser Nacht nicht mehr, denke ich.«

»Also morgen.«

»Klar. Oder heute. Wie du es siehst.«

»Das Problem bleibt das gleiche.«

Suko wollte keine Antwort mehr geben. Er war einfach zu müde. Es kam bei ihm nicht oft vor. Aber der Schlag gegen den Kopf und auch Shaos Trank hatten ihn irgendwie umgehauen. Er war kaum in der Lage, sich aus dem Sessel zu stemmen.

»Komm«, sagte. Shao und lachte leise. »Ich bringe dich ins Bett.«

»Laß mal, das schaffe ich schon allein.«

Suko schlurfte in das gemeinsame Schlafzimmer. Shao ging trotzdem mit ihm, weil sie noch Decken holen wollte. Ihr Besuch würde im Wohnzimmer den Rest der Nacht verbringen.

Betty Flynn starrte ins Leere. Sie bekam kaum mit, daß Shao ihr ein Schlaflager zurechtmachte, zu sehr war sie in Gedanken versunken.

»Auf was habe ich mich da nur eingelassen?« fragte sie mit leiser Stimme, als Shao neben ihr stehenblieb und eine Hand auf ihre Schulter legte. »Ich kann es nicht fassen. Es will nicht in meinen Kopf, verstehen Sie?«

»Sie sollten sich nicht zu viele Gedanken machen, Betty. Oft ist das Schicksal gegen einen Menschen. Da kann er versuchen, was er will, er schafft es nicht.«

»Was nicht?«

»Sein Leben so in die Hand zu nehmen wie es sein müßte. Mein Partner und ich haben auch nicht alles richtig gemacht, Betty, das können Sie mir glauben.«

»Es kam mir nicht so vor.« Sie winkte ab und fuhr mit der anderen Hand an ihrem Hals entlang.

»Was meinen Sie? Ist die Gefahr jetzt für mich oder uns alle vorbei?«

»In dieser Nacht schon, denke ich.«

»Und morgen?«

»Werden wir weitersehen.«

»Nein, Shao, das ist mir zuwenig. Zu allgemein. Ich denke mir, daß sie nicht aufgegeben haben und einen zweiten Angriff - sage ich mal - vorbereiten.«

»Da kann ich leider nicht widersprechen, Betty…«

***

Satan war da!

Oder der Teufel. Oder Asmodis - wie immer man diese Höllengestalt auch nannte. Er zeigte sich so, wie ihn sich die meisten Menschen vorstellten und wie diese Überlieferung des Teufels vom Mittelalter in die Neuzeit übernommen worden war.

Seine dreieckige Fratze, die zum Kinn hin spitz zulief. Die breite Stirn, aus der die beiden leicht gekrümmten Hörner wuchsen. Die kantige und hölzerne Nase, das häßliche Maul mit den Stiftzähnen, der stechende und grausame Blick, der zu seinem Gesicht gehörte, unter dem der völlig nackte Körper wuchs. Zwischen seinen Beinen baumelte ein großes Geschlechtsteil, so wie es sich die Menschen auch damals vorgestellt hatten. Das Böse, das sonst nur als Umkehrschluß zu dem Guten vorhanden war, zeigte sich in dieser für Menschen bekannten Gestalt. Sogar mit dem Bocksfuß und einem langen Schwanz, der hinter ihm wie eine Peitsche hin- und herschlug.

Er war der Meister. Er war gekommen. Er war trotz allem nicht wirklich da.

Über dem Kessel lag er schräg in der Luft. Sein Körper war nicht mit Masse ausgefüllt. Er glich noch einer Zeichnung, als er seinen Kopf drehte und dabei jeden einzelnen anschaute.

Und sie schauten zurück.

Lou Gannon hatte die demütige Haltung aufgegeben und seinen Kopf so weit angehoben, daß er die Gestalt genau anschauen konnte. Er zitterte leicht. Es war eine unbestimmte Angst in ihm, die es nicht erlaubte, daß er normal Atem holte. So stark hatte ihn der Anblick in seinen Bann gezogen.

Auch die nackten Hexen schauten hin. Sie fühlten sich nicht mehr als Frauen, sie waren jetzt die Hexen. Obwohl sie auf dem Boden knieten, bewegten sie sich unruhig hin und her und konnten ihre Blicke nicht von der unteren Hälfte seines Körpers lösen.

Melissa fuhr mit beiden Händen durch ihre Haarflut. Sie atmete schwer, und der Atem verwandelte sich schon sehr bald in Stöhnlaute. In ihr stieg ein wahnsinniges Begehren hoch, sich dieser schrecklichen Gestalt hingeben zu können, und auch die gegenübersitzende Lara reagierte kaum anders.

Ihr bittender Blick brannte sich an dem Körper fest. Die Lippen standen halb offen. Die Arme hatte sie angewinkelt und leicht nach vorn gestreckt. Mit den Knien rutschte sie unruhig auf dem glatten Boden hin und her, und sie spürte die gleiche heiße Begierde wie es schon andere vor ihr erlebt hatten.

Asmodis war animalisch. Er war wild. Er war grausam, und er war brutal. Er verachtete zudem alles Menschliche. Genau das war es, das manche Frauen an ihm so anziehend fanden und weshalb sie ihr Leben nur allein ihm weihen wollten.

Diesmal kümmerte er sich nicht um die beiden Nackten. Noch immer tanzte und zirkulierte seine Gestalt über dem Kessel. Sie bestand aus gelbem Licht, das nie ruhig sein konnte. Er wischte hin und her, er drehte sich, und dann drang ein rotes Feuer in seine gelbe Gestalt hinein und füllte sie aus.

Das Höllenfeuer gab ihm einen Körper. Es erschienen Muskeln und Glieder, und wer genau hinschaute, der konnte erkennen, daß er die gleichen Proportionen besaß wie Lou Gannon. Der Teufel malte den Körper des Leibwächters nach, um sich mit ihm identifizieren zu können.

Gannon sollte er werden und er Gannon!

Der Kahlkopf spürte die Nähe des Höllenherrschers. Er jaulte auf und drückte so sein Verlangen aus.

Für eine kaum meßbare Zeit zerrte sich das Maul des Teufels noch stärker in die Breite. Er riß es auf, die Zunge tanzte mit einem peitschenden Schlag hervor und wickelte sich mit rasender Geschwindigkeit um Gannons Hals.

Lou würgte.

Er wollte atmen, doch Asmodis ließ es nicht zu. Allein durch seine Zunge bewies er, wie kräftig er war. Er holte sich sein Opfer und zog es auf die Beine.

Gannon wehrte sich nicht. Er wurde schräg in die Höhe gezerrt. Der Teufel hing mit seiner Zunge an ihm wie- eine Klette, und ein höllisches und geiferndes Gelächter durchtoste den kleinen Raum.

Die Flüssigkeit kochte hoch. Plötzlich war sie heiß geworden, so daß dunkle Dampfschwaden in die Höhe stiegen. In sie wurde der mächtige Gannon hineingezogen.

Mit dem Kopf nach vorn kippte er weg - und tauchte ein. Beide Frauen hörten noch ein klatschendes Geräusch, und wenig später war auch der Körper verschwunden.

Lou Gannon schlug um sich. Es waren Bewegungen, die automatisch erfolgten und nicht gelenkt waren. Die Flüssigkeit mußte ihm vorkommen wie die Hölle an sich. Er bekam keine Luft mehr. Er hatte auch die Augen nicht geschlossen und trieb durch den Kessel wie durch ein Meer. Dabei entstanden Bilder vor seinen Augen. Man gönnte ihm einen Blick in die Hölle. Er sah etwas Schwarzes und Dunkelblaues, aber er sah kein Feuer, in dem die Menschen geröstet wurden, wie man es oft auf den alten Bildern sehen konnte.

Dann rutschte etwas wie glühende Lava auf ihn zu. Es war ein schmaler und doch langer Strom, dem Gannon nicht ausweichen konnte. Zielsicher fand er seinen Mund, drang in den Körper ein, und Lou Gannon bekam die inneren Explosionen mit.

Vor seinen Augen explodierten die zuletzt gesehenen Bilder in wahren Feuerbällen. Dann hatte ihn diese Welt entlassen und er sah wieder das, was er vor seinem Eintauchen in den Kessel schon gesehen hatte.

Zwei Frauen.

Lara und Melissa.

Sie knieten nicht mehr. Sie hatten sich jetzt hingestellt und konnten ihn einfach nicht aus den Augen lassen. Lou hatte sich äußerlich nicht verändert. Der kahle Kopf, der Oberkörper, die kräftigen Arme und auch Beine.

Trotzdem war er zu einem anderen geworden, denn die Veränderung lag in seinen Augen.

Sie leuchteten so kalt, als wären die Pupillen durch zwei Monde ausgetauscht worden.

Lara fand als erste die Sprache wieder. »Er ist es. Ja, er ist es jetzt. Weißt du, wen ich meine, Melissa?«

Sie nickte. »Das ist der Teufel…«

»Ja, der Teufel!« Lara strahlte. »Ein Teil von ihm steckt in ihm. Asmodis hat das Opfer angenommen, und er wird weiterhin auf unserer Seite stehen.«

»Wehe unseren Feinden«, flüsterte Melissa und lachte laut auf…

***

Es war eine scheußliche Restnacht für Shao und Betty gewesen. Geschlafen hatten beide so gut wie nicht. Da war es Suko schon besser gegangen. Dank Shaos Trank war er tief und fest in die Arme des Gottes Morpheus geglitten, wobei er sich beim Aufwachen trotzdem nicht wohl fühlte, weil er sofort an die Ereignisse der vergangenen Nacht dachte. Sie waren nicht so erfolgreich verlaufen wie er es sich vorgestellt hatte.

Ein Vorteil lag trotzdem auf ihrer Seite. Sie hatten Betty Flynn retten können.

Suko tauchte frisch geduscht bei den beiden Frauen auf, die bereits am Frühstückstisch saßen und ihn mit einem recht gequälten Lächeln begrüßten.

»Alles okay?« fragte Suko.

»Man lebt.«

Er lächelte Shao an, die recht unausgeschlafen aussah, ebenso wie ihr gemeinsamer Gast. »Wir können froh sein, daß man uns in Ruhe gelassen hat.«

»Woher soll die andere Seite auch wissen, wo wir uns aufhalten?« fragte Betty.

»Vorsicht, meine Liebe. Sie dürfen die andere Seite nicht unterschätzen. Wenn unsere Gegner etwas wollen und haben tatsächlich die Unterstützung der Hölle, dann setzen sie es auch durch. Das sind Erfahrungswerte, auf die ich mich berufen kann. Ich bin davon überzeugt, daß sie wissen, wo sie uns zu suchen haben.«

»Mir wäre es umgekehrt lieber«, sagte Shao.

Suko zuckte die Achseln und griff zum tragbaren Telefon. Nachdem er es von der Station abgehoben hatte, sprach er davon, zunächst mit Sir James zu reden.

»Es ist noch früh.«

»Oft sitzt er schon im Büro.«

»Was ist mit John?«

»Der treibt sich noch in Liverpool herum. Weiß der Henker, wann er zurückkehrt.«

»Wer ist John?« erkundigte sich Betty.

Shao gab ihr die Antwort. »Er ist ein Freund. Ein sehr guter sogar. Zugleich ist er auch Sukos Kollege und kümmert sich ebenfalls um Fälle, die, sagen wir, nicht so ganz in den normalen Rahmen hineinpassen. Sie wissen schon, was ich meine.«

»Klar, das habe ich erlebt, und ich würde diesen Weg auch kein zweites Mal mehr gehen. Wenn ich recht darüber nachdenke, so hat mich meine Einsamkeit in diese Richtung getrieben. Ich war einfach zu allein, da kamen mir diese Werberinnen gerade recht.« Sie schaute auf den Tisch, der gedeckt war. »Beide traten so auf, daß ich rasch Vertrauen zu Ihnen fand.«

»Das kann ich mir denken«, bestätigte Shao. »Wußten Sie eigentlich, daß sie nicht nur bei Ihnen aktiv waren, sondern in der gesamten Umgebung?«

»Nein.«

»Wir haben ein Straßen-Register bei Rosy gefunden. Dieser Plan ist gründlich vorbereitet worden. Sie wollten zahlreiche Frauen kontaktieren. Ob sie es geschafft haben, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«

»Hoffentlich nicht.«

»Das meine ich auch.«

Suko hatte es inzwischen geschafft, Sir James zu erreichen und war auch dabei, ihm einen Bericht zu geben. Der Superintendent war überrascht. Er erkundigte sich, ob Suko allein in der Lage war, es zu schaffen oder ob es nicht besser war, wenn er auf John Sinclair wartete.

»Hat er sich denn gemeldet?«

»Noch nicht.«

»Dann werde ich den Fall hier weiter angehen. Ich rechne fest damit, daß die andere Seite uns nicht verloren gibt. Die bleiben dran, Sir, das spüre ich.«

»Dann informieren Sie mich weiter. Ansonsten wäre es besser, wenn wir Ihre Zeugin in Schutzhaft nehmen. Wissen Sie denn, wo Sie heute morgen den Hebel ansetzen wollen?«

»Das weiß ich noch nicht, Sir. Uns fehlen Informationen. Wir kennen Namen, aber keine Wohnorte. Trotzdem bin ich optimistisch. Wir haben ihnen etwas genommen, und ich glaube nicht, daß sie ohne weiteres darauf verzichten wollen. Sie werden unter allen Umständen versuchen, uns zu finden. Wenn sie sich dabei anderer Kräfte bedienen, gehe ich davon aus, daß Sie es auch schaffen.«

»Gut, dann bleiben wir in Verbindung. Auch wenn Sie Unterstützung brauchen.«

»Ich melde mich, Sir.«

»Na, was hat er gesagt?« fragte Shao.

Suko schenkte Tee in die Tasse. »Überzeugt hat er nicht geklungen.« Er schüttelte den Kopf und schaffte dies, ohne Schmerzen zu spüren. »Es kann an der frühen Stunde gelegen haben oder daran, daß ihm der Fall zu suspekt und zu weit entfernt erscheint.«

»Bestimmt nicht an der frühen Stunde.«

»Ich möchte auch nicht in Schutzhaft genommen werden!« sagte Betty Flynn. »Wenn ich euch zur Last falle, dann gehe ich wieder in meine Wohnung oder in ein Hotel. Auf keinen Fall will ich hinter Gitter und wenn es nur für einen Tag ist. Da käme ich mir zu eingeschlossen vor. Zudem habe ich nachdenken können. Wenn Melissa und Lara hier erscheinen würden, dann bekämen sie mich nicht mehr so leicht. Diesmal würde ich mich wehren. Ich habe erlebt, wie sie vorgehen. Bei mir haben sie keine Chance mehr.«

»Gut gesprochen, Betty.«

Die beiden Frauen unterhielten sich, während Suko aß. Er trank seinen Tee, aß dünnes Brot, danach Obst und war ansonsten mit seinen Gedanken woanders.

Das merkte auch Shao. Als Suko sich die Tasse zum zweitenmal voll schenkte, fragte sie: »Woran denkst du?«

Er runzelte die Stirn. »Ich denke an die Ruhe vor dem Sturm und auch daran, daß es so nicht weitergehen kann.«

»Was meinst du damit?«

»Sie werden alles versuchen, uns zu finden.«

»Das denke ich auch.«

»Ich stelle mir die Frage, was wir unternehmen sollen. Ob es besser ist, wenn wir hier im Haus bleiben oder ob wir versuchen, uns irgendwo zurückzuziehen.«

»Verstecken?«

»So ähnlich.«

»Seit wann denkst du so?«

»Es geht mir eben einiges durch den Kopf.«

»Was denn?«

Suko trank einen Schluck Tee. »Ich habe zum Beispiel darüber nachgedacht, ob es am besten ist, wenn ich mich auf den Weg zu Bettys Wohnung mache.«

»Verstehe«, sagte Shao. »Sie waren bei Rosy Welch und haben das Feuer gelegt, und jetzt denkst du darüber nach, ob sie es auch bei Betty Flynn versuchen werden.«

»Das kann ich nicht abstreiten.«

Betty hatte zugehört und schüttelte den Kopf. »Was ergäbe das für einen Sinn?«

»Spuren löschen.«

»Kann man da nicht jemand hinschicken und die Wohnung überwachen lassen?« fragte Shao.

»Wäre eine Möglichkeit. Aber die Personaldecke ist dünn. Ich müßte schon triftige Gründe vorweisen können.«

»Hör auf, Sir James macht es möglich. Außerdem wären wir hier allein. Das willst du doch auch nicht.«

»Stimmt.«

Betty mischte sich ein. »Ich bin ja keine Fachfrau, doch ich möchte Sie trotzdem etwas fragen. Woher sollten Melissa und Lara denn wissen, wo sie uns finden können? Sie kennen mich, aber nicht euch. Es wäre schon ein Zufall, wenn…«

»Bestimmt nicht« sagte Suko. »Wenn Sie tatsächlich mit dem Teufel paktieren, worauf die Tätowierungen ja hindeuten, dann stehen ihnen alle Möglichkeiten offen. Asmodis wird ihnen schon den richtigen Weg zeigen. Hinzu kommt, daß ich der anderen Seite nicht unbekannt bin. Sie werden die entsprechenden Informationen schon erhalten. Da bin ich mir sicher.«

Bettys Erschrecken hielt sich in Grenzen. »Und dann tauchen sie hier auf, meinen Sie?«

»Wir müssen damit rechnen.«

Betty Flynn schaute sich um, wie jemand, der herausfinden will, ob die Wände ringsum auch stark genug sind.

»Sicher sind Sie nirgendwo!« erklärte Shao. »Weder hier noch in Schutzhaft. Asmodis wird immer einen Weg finden, um an Sie heranzukommen.«

»Er selbst?« fragte Betty und erschauderte, weil ihr die Vorstellung unheimlich war.

»Das wohl nicht. Aber er kann einen Teil seiner Kräfte auf seine Helfer übertragen.«

Darauf wußte Betty keine Antwort zu geben. Sie schaute zu, wie Suko sich erhob und an das Fenster herantrat. Der Tag war längst erwacht. Am Himmel verteilte sich eine dünne Wolkenschicht, die allerdings so stark war, daß die Sonne nicht hindurchscheinen konnte. Die innere Unruhe ließ sich bei ihm nicht wegdiskutieren, obwohl er äußerlich gelassen wirkte. Die andere Seite mußte etwas tun. Sie konnte die Niederlage nicht einfach hinnehmen, und er überlegte, ob er nicht schon in einer Falle steckte.

»Was hast du?« fragte Shao.

Suko drehte sich um. »Ich habe mich entschlossen, daß wir bleiben, aber ich möchte mich trotzdem im Haus umsehen und auch umhören. Ich werde nach unten fahren und mit dem Hausmeister sprechen, ob irgendwelche Besucher eingetroffen sind. Auf dem gleichen Weg kann ich mich in der Tiefgarage umschauen. Wenn sie kommen, dann entweder ganz offiziell oder durch die Hintertür.«

»Dann bleiben wir allein?«

Suko zog seine Beretta und legte sie auf den Tisch. »Aber nicht ohne Schutz.«

Shao nickte. »Es ist gut.« Sie zog die Pistole näher zu sich heran. Betty beobachtete sie mit skeptischen Blicken und sprach dann davon, daß sie noch nie in ihrem Leben geschossen hatte.

»Das haben die wenigsten Menschen. Wünschen wir uns, daß wir es auch in Zukunft nicht brauchen.« Sie sprach Suko an, der schon an der Tür war. »Wann bist du zurück?«

»So schnell wie möglich. Außerdem werde ich dem Hausmeister Bescheid geben, daß er sofort meldet, wenn etwas nicht in Ordnung ist.« Er lächelte. »Wird schon gutgehen.«

Shao enthielt sich einer Antwort. Sie sprach erst, als Suko die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte. »Möchten Sie noch einen Schluck Tee, Betty?«

»Nein, ich möchte nur, daß alles so schnell wie möglich vorbei ist«, flüsterte sie und senkte den Kopf.

»Das kann ich verstehen…«

***

Sie hatten die Nacht abgewartet und sich in der kleinen Hütte so gut wie möglich ausgeruht. Alle drei wußten, daß der folgende Tag entscheidend werden würde, denn Zeit hatten sie nicht zu verlieren. Der anderen Seite durfte es auf keinen Fall gelingen, weiter gegen sie vorzugehen, denn der Teufel sollte durch seine Diener freie Bahn haben.

Melissa und Lara sahen Lou Gannon jetzt mit anderen Augen an. Er war nicht mehr nur ihr Leibwächter und Aufpasser, er war zu etwas Besonderem geworden, denn beim Erscheinen hatte der Teufel sich nicht um die Frauen und Hexen gekümmert, sondern um ihn. Lara und Melissa hatte er links liegen gelassen, als wären sie für bestimmte Rollen nicht würdig gewesen. Das wurmte sie, doch dagegen tun konnten sie nichts und mußten sich zunächst fügen.

Fest stand auch, daß Betty verschwunden war. Eine sehr wichtige Person, beinahe so wichtig wie Rosy Welch, denn Betty hatte dicht davor gestanden, vollends zu ihnen zu stoßen. Um das zu erreichen, war sie mit zahlreichen Informationen gefüttert worden. Mit zu vielen, um aussteigen zu können, und deshalb mußte sie aus dem Weg geschafft werden. Erst war sie an der Reihe, dann konnte ihre Wohnung in Brand gesteckt werden, um auch die letzten Spuren zu löschen. So hatten sie es bei Rosy gehalten, und den Weg würden sie auch weiterhin beschreiten.

Aber wo verbarg sich Betty?

Sie hatten darüber gesprochen und waren immer wieder bei dem chinesischen Paar hängengeblieben. Diese beiden Fremden hatten ihr geholfen und Betty würde zu ihnen Vertrauen fassen und ihnen alles berichten.

Das machte die beiden Hexen nervös. Ihr Spiel paßte nicht mehr. Es hatte einen Riß bekommen, und es war durcheinander geschüttelt worden, so daß die Figuren hinliefen, wo sie wollten.

Die Frauen waren wütend. Sie kannten keine Namen. Die beiden waren wie Phantome in der großen Stadt. Trotzdem hatten sie den Weg zu Betty gefunden. Da glaubten Melissa und Lara nicht an einen Zufall. Das Geschick hatte da einen Bund geflochten, der nicht eben auf ihrer Seite stand.

Sie konnten nicht schlafen. Sie verbrachten die Nacht mit Reden und Schweigen.

Aus dem Kessel wehten längst keine Rauchschwaden mehr. Ihr Gebräu, das sie nach alten Hexenrezepten gemixt hatten, lag wieder mit glatter Oberfläche da. Es hatte seine Pflicht getan und den Teufel angelockt. Der Zauber war für die beiden Frauen vorbei, die auch nicht mehr nackt waren, sondern wieder ihre Kleidung übergestreift hatten.

Nur einen störte es nicht: Lou Gannon. Er lag auf dem Boden und schlief. Manchmal glitt ein Lächeln über sein Gesicht, wie bei einem Menschen, der positive Träume erlebte. Bei ihm konnten Lara und Melissa sich das schwer vorstellen. In ihn hinein war der fremde Geist gefahren, er sorgte für die Träume, die möglicherweise aus Bildern bestanden, die in einer engen Verbindung zur Hölle standen.

Gannon lag auf der Seite. Sein Gesicht war zu sehen. Beide Frauen fragten sich, ob mit ihm eine Veränderung vorgegangen war. So sehr sie auch hinblickten, es war nichts zu sehen. Die Fratze des Teufels, die sich bei ihm gezeigt hatte, gab es nicht mehr. Melissa und Lara hofften, daß sich der Satan nicht zurückgezogen hatte und sie weiterhin beschützte.

Sie warteten auf sein Erwachen. Sie wollten ihn nicht stören. Er war zwar für sie keine Tabu-Person geworden, doch sie mußten ihn schon mit anderen Augen ansehen.

In dieser einsamen Gegend war und blieb es ruhig. So oft sie auch die Hütte hier als Unterschlupf und Versteck benutzt hatten, sie waren noch nie gestört worden. Hier konnten sie sich wohl fühlen und so geben wie immer.

Es wurde schon hell, als sich Lou Gannon bewegte und auch dabei erwachte.

Nach einem knappen Seufzer öffnete er die Augen.

Sofort schauten die beiden hin.

Er setzte sich auf. Gannon war sofort hellwach und hatte nicht mit den Folgen des Schlafs zu kämpfen. Er saß auf dem Boden und schaute sich um.

Dann grinste er.

»Hi«, sagte Lara. »Geht es dir gut?«

»Ja, es geht mir gut.« Er streckte die Arme aus, um sich zu recken. »Ich fühle mich wunderbar«, sagte er mit einer Stimme, die auch überzeugend klang. »Ich habe fest geschlafen und bin völlig ausgeruht, das könnt ihr mir glauben.«

»Wie schön«, sagte Melissa.

»Du hast geträumt?« flüsterte Lara. »Ich glaube, ja.«

»Und was?«

»Ich sah Bilder.«

»Welche?«

Gannon stand auf, rollte mit den Schultern und ging die ersten Schritte. »Wunderbare Bilder, kann ich euch sagen. Bilder und Szenen, die nie ein Mensch sonst zu sehen bekommt. Man hat mir einen Blick in die Hölle gegönnt.«

»Das ist Wahnsinn«, flüsterte Lara.

»Ja, das ist es auch. Aber dieser Wahnsinn hat mir gezeigt, wie mächtig ich bin. Er ist gekommen. Er hat sich an mich gewandt. Er will, daß ich die Aufgabe weiterführe und nicht ihr.« Gannon schaute die beiden Hexen scharf an, die etwas erwidern wollten, es jedoch bleiben ließen, als sie sein Gesicht sahen.

Es war das gleiche geblieben und hatte sich trotzdem verändert. Die Züge wirkten verformt. Nicht mehr so rund. Sie erinnerten an ein Dreieck, eben an die Fratze des Teufels, den sie nach der Beschwörung zu Gesicht bekommen hatten. Wie feingemalt lag dieses Gesicht über dem seinen, und in den Augen zeigte sich deutlich, wer die Herrschaft über den Menschen Gannon errungen hatte.

Dunkle Pupillen, doch nicht überall, denn in der Mitte zeigte sich eine andere Farbe.

Sie war rot, tiefrot. Sie bildete innerhalb der Pupillen zwei Feuerräder. Es war ein Blick, den sich die beiden Frauen für sich wünschten, doch sie trauten sich nicht, es auch auszusprechen. Der Teufel hatte sich entschieden, und sie mußten es akzeptieren.

»Ich bin er!« flüsterte Gannon voller Stolz. »Sein Geist steckt in mir. Er hat sich für mich entschieden. Ich weiß, wo es langgeht, und von nun an werdet ihr mir gehorchen, nicht umgekehrt. Habt ihr das verstanden?«

»Ja!« sagte Melissa schnell.

»Und du, Lara?«

»Moment.« Sie ging einen Schritt zurück. »So ganz verstehe ich das noch nicht. Wir sind es doch gewesen, die ihn beschworen haben. Er hätte eigentlich uns…«

Gannon war blitzschnell bei ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Lara spürte nicht nur den Druck, sondern auch die Hitze, die von dieser Hand ausging. Es war nicht wie bei normalem Feuer, es war anders. Sie verglich es mit heißem Schlamm, der ihren Körper von der rechten Schulter her durchdrang.

»Verstehst du es jetzt?«

Lara schnappte nach Luft. Die Hitze war schlimm. Sie fühlte sich innerlich verbrannt und hatte Mühe, eine Antwort zu geben. »Ja, ja, ich weiß, daß du es bist…«

»Gut.« Er ließ sie los.

Lara ging zurück bis zur Wand. Sie kümmerte sich auch jetzt um sich selbst und streifte ihren Pullover so weit zurück, daß die Stelle an der Schulter bloß lag.

Die normale Farbe der Haut war verschwunden. Als dunkler Fleck malte sich dort der Abdruck der Hand ab. Ebenso dunkel wie das Zeichen auf ihrem Oberkörper.

»Es ist schon gut«, flüsterte sie.

Lou Gannon nickte und grinste zufrieden. Er holte durch seinen breiten Mund Luft, bevor er sich wieder an die beiden Frauen wandte. »Ich kenne eure Pläne nicht, aber ich habe eigene.«

»Welche?« fragte Melissa Green.

»Ich muß die beiden finden, die mich gestört haben.«

»Die Chinesen?«

Er nickte Melissa zu.

»Das wollten wir auch. Wir müssen zu ihnen. Und wir werden dort auch Betty Flynn finden.«

»Wißt ihr auch, wo ihr die Chinesen finden könnte?«

»Nein.«

Lou Gannon legte den Kopf zurück und lachte schaurig gegen die Decke. »Das habe ich mir gedacht«, sagte er. »Ja, das habe ich mir fast gedacht, daß ihr zu schwach seid. Deshalb hat mich der Teufel ausgewählt, um die Führung zu übernehmen. Er ist ein Mann, er braucht einen Mann, und ich bin ihm ein treuer Diener.«

»Dann bist du informiert?« flüsterte Lara.

»Ich habe nicht nur geschlafen. Ich habe Blicke in ein Paradies werfen können, von dem ihr nur träumen könnt. Ich habe alles, aber auch alles gesehen. Doch das ist nicht alles.« Er rieb seine Hände. »Man zeigte mir noch mehr.«

»Was denn?«

»Den Weg!«

Die beiden hatten verstanden. »Dann bist du darüber informiert, wer unser Feind ist?«

»Ja, und er ist der Hölle bekannt. Er ist einer ihrer größten Feinde.«

»Kennst du seinen Namen?« rief Lara, die vergessen hatte, daß sie angegriffen worden war.

»Er heißt Suko.«

»Und die Frau.«

»Nennt sich Shao.«

Melissa und Lara schauten sich an. Sie lächelten plötzlich, bis Melissa fragte: »Jetzt müssen wir nur noch wissen, wo wir die beiden finden können. Bist du darüber auch informiert?«

»Immer«, flüsterte er. »Dem Teufel bleibt nichts mehr verborgen. Ich werde euch führen.«

»Wann?«

»Sofort. So schnell wie möglich. Wir brauchen nur hinein nach London zu fahren…«

Und wieder leuchteten seine Augen in wilder Vorfreude. Gannon dachte daran, was er mit ihnen anstellen würde. Schon einmal hatte er bei Lara den Versuch unternommen. Sie mußte die Hitze gespürt haben, die ihm die Hölle gegeben hatte.

Das würde auch bei den anderen so sein. Allerdings stärker, viel stärker, so daß sie verbrannten.

Er freute sich über seine Macht und auch darüber, daß die zwei Hexen noch immer durcheinander waren. Sie hatten sich den Besuch des Teufels ganz anders vorgestellt. Sie waren nur Katalysatoren gewesen und nicht mehr. Die Kräfte hatten sie nicht erhalten, und die Tatsache machte sie unsicher.

Lara übernahm wieder das Wort. »Du darfst mich nicht falsch verstehen, Lou, wir gönnen dir deine neuen Kräfte. Wir finden es auch toll, daß sich der Teufel auf deine Seite gestellt hat, aber wir haben es uns anders vorgestellt.«

»Wie?« Seinem Gesicht war abzulesen, daß er genau wußte, was die beiden wollten.

»Mit anderen Kräften, die auch uns erfüllen!« flüsterte Lara.

Gannon schaute sie an. Er sah die Bitte in ihren Augen, und er begann nachzudenken. Sie waren wichtig für ihn. Er brauchte sie noch, denn es war erst der Anfang gemacht worden, und es sollte weitergehen. Schon jetzt fühlte er sich wie ein Stellvertreter des Höllenherrschers auf Erden, und er genoß es, seine Macht auszuspielen.

»Ja«, sagte er wie ein gütiger Vater zu seinen Kindern. »Ich werde euch etwas von mir abgeben. Ihr sollt nicht darben. Ihr wünscht euch ja die Hölle herbei.« Sein Zeigefinger stach gegen Melissa. »Du zuerst.«

Ohne Scheu kam sie zu ihm.

Lou Gannon faßte sie an. Seine Hände fuhren unter ihren dünnen Pullover und kneteten ihre Brüste.

Das hätte er sich sonst niemals getraut, aber Melissa ließ es mit sich geschehen, und sie wand sich sogar in seinen Armen.

»Küß mich!« forderte er sie auf.

Die Frau zögerte keine Sekunde. Sie mußte sich auf die Zehenspitzen stellen, um an ihn heran zu kommen.

Hart preßte Gannon seinen Mund auf ihre Lippen. Melissa wehrte sich nicht, auch wenn der Druck so fordernd und beinahe schon brutal war. Sie hielt dagegen. Ihr Stöhnen klang gedämpft, und sie spürte, wie etwas in sie hineindrang, mit dem sie nicht fertig werden konnte. Sie weigerte sich, es näher erfassen zu wollen. Es war die andere Kraft, die Hitze des Teufels, die durch ihren Körper rann wie eine fremde Flüssigkeit. Und sie mußte zugeben, daß sie ihr guttat, sehr gut sogar.

Melissa schloß die Augen und ließ sich treiben…

***

Suko war in die Kabine des Lifts gestiegen, schaute sich selbst in dem kleinen Spiegel an der Wand an, den ein Hausbewohner dorthin geklemmt hatte, und mußte zugeben, daß er so aussah wie er sich fühlte. Nicht eben super.

Die Sorge um die Zukunft zeichnete sein Gesicht. Sein Gefühl sagte ihm, daß die andere Seite alles versuchen würde, um Betty Flynn in ihre Hände zu bekommen.

Suko vergaß auch nicht, wer hinter den beiden Frauen und auch hinter dem Catcher stand. Sie hatten sich dem Teufel verschrieben, und er würde sie nicht loslassen.

Der Lift fuhr in die Tiefe. Es gab im Haus gewisse Zeiten, an denen viel Betrieb herrschte. Der Morgen zählte dazu und auch der späte Nachmittag, wenn die Menschen, die am Morgen losgefahren waren, von ihren Arbeitsstellen zurückkehrten.

Suko ließ sich in die Halle fahren. In die Tiefgarage wollte er später. Sie war zwar nur für Hausbewohner bestimmt und es konnte auch nicht jeder hinein, aber wer es unbedingt wollte, der schaffte es auch. Und wenn durch die Hilfe des Teufels.

Der Inspektor verließ den Lift. Er ging langsam und schaute sich um. Bewohner eilten durch die Halle dem Ausgang zu. Die meisten von ihnen trugen Taschen oder Aktenkoffer. Der Hausmeister, der jeden kannte, grüßte. Für manche hatte er ein freundliches Wort, anderen nickte er nur zu. Sein Verhältnis zu den Menschen war eben unterschiedlich.

Suko näherte sich ihm von der Seite. Der Hausmeister stand vor seinem gläsernen Käfig, wie er ihn oft nannte und sah Sukos Gestalt als Schatten im Glas.

Er drehte sich um.

»Oh, Sie!«

»Hallo und guten Morgen.«

Der Mann im grauen Kittel lachte. »Das Wetter sieht gar nicht so schlecht aus, wenn ich nach draußen schaue der Himmel ist zwar bedeckt, doch die Temperatur läßt sich aushalten.«

»Stimmt.«

»Wollen Sie zum Dienst, Inspektor?«

»Noch nicht.«

»Keine Lust, wie?« Der Mann lachte meckernd. »Hätte ich auch nicht. Ich wohne hier, ich kann hier arbeiten und brauche mir auch von keinem Chef etwas sagen zu lassen. Das ist doch ideal, finde ich. Oder was meinen Sie?«

»Kann man sagen.«

Suko wurde von oben bis unten skeptisch angeschaut. »Was Sie jetzt tun, ist aber unnormal«, sagte der Mann.

»Wieso?«

»Ich sehe Ihnen an, daß Sie etwas auf dem Herzen haben. Außerdem schauen Sie sich die Mitbewohner genauer an als sonst. Irgend etwas stimmt hier nicht.« Er mußte wieder lachen. »Ich kenne Sie ja, Inspektor. Gibt es Probleme?«

»Noch nicht«, gab Suko zu.

»Aber es könnten welche kommen?« Der Hausmeister hatte seine gute Laune verloren. »Es ist schon genug hier passiert, wie Sie selbst wissen.«

»Ja, und deshalb bin ich vorsichtig.«

»Los, raus mit der Sprache! Was ist los?«

»Noch nichts. Aber es könnte sich ändern. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.«

»Ich weiß nichts.« Der Hausmeister hob die Schultern. »Hier ist alles so normal.«

»Es geht mir um zwei Frauen und einen Mann.«

Der Hausmeister nickte. »Wunderbar. Davon gibt es viele. Können sie die auch beschreiben?«

»Das wollte ich gerade.« Suko gab dem Mann eine detaillierte Beschreibung. Der Hausmeister hörte genau zu, aber er schüttelte den Kopf, als Suko fertig war.

»So leid es mir tut, ich habe dieses Trio nicht gesehen. So wie Sie mir die Frauen beschrieben haben, müssen es ja regelrechte Zuckerpuppen sein. Die wären mir bestimmt aufgefallen, das gebe ich Ihnen schriftlich. Aber sie und den Typen habe ich nicht hier hereinkommen sehen.«

»Das ist schon gut. Wenn Sie die drei sehen sollten, rufen Sie mich dann an?«

»Mach ich doch glatt.« Der Mann hielt Suko am Arm fest. »Trotzdem habe ich noch eine Frage, Inspektor. Bei Ihnen weiß man ja nie, doch eines steht für mich schon fest. Wie gefährlich sind diese drei Typen eigentlich. Als Chorknaben kann man sie bestimmt nicht bezeichnen, oder?«

»Nein, auch nicht als Chorfrauen. Halten Sie nur die Augen offen. Damit wäre mir schon viel geholfen.«

»Okay, mache ich. Was tun Sie?«

Suko lächelte. »Nicht viel zunächst. Ich schaue mich nur um.«

»Dann viel Glück.«

Der Inspektor ließ den Mann stehen und ging wieder auf die Aufzüge zu. Hier unten hatte er seine Pflicht getan, aber es gab noch die Tiefgarage, die er sich genauer anschauen wollte. Oft genug hatten Feinde versucht und es auch geschafft, durch sie in das Haus und in die entsprechenden Etagen zu gelangen. Da brauchten sie nur den Fahrstuhl zu benutzen, wie es auch Suko tat. Nur fuhr er nicht nach oben, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Die Nottreppe wollte er nicht nehmen, da eine Kabine gerade frei war.

In der Unterwelt verließ er den Lift und fand sich in einer anderen Umgebung wieder. Es war kein ideales Parkhaus wie die neuen Anlagen, die überall in den großen Städten gebaut wurden. Man hatte es nicht renoviert, nicht gestrichen, auch nicht besonders beleuchtet, so daß sich der Benutzer durch eine dämmrige Welt kämpfen mußte, um zu seinem Fahrzeug zu gelangen.

Johns Rover war verschwunden. Der Geisterjäger war damit nach Liverpool gefahren. Und der BMW stand auf seinem Platz. Ein schwarzer Renner. Matt glänzend, mit abgedunkelten Scheiben, Sportfelgen, Wegfahrsperre und mit zusätzlich eingebauter Alarmanlage, deren Lampe rot blinkte.

Suko ging einmal um den Wagen herum. Er suchte nach irgendwelchen Hinweisen, aber es hatte sich niemand an seinem Fahrzeug zu schaffen gemacht.

Hier unten war es nicht ruhig. Immer wieder wurden die Autos gestartet und rollten der Rampe entgegen, um die Unterwelt verlassen zu können. Entsprechend hatte sich auch die Luft verändert. Sie war nie gut gewesen, doch am Morgen, wenn fast alle Autos gestartet wurden, konnte man sie schon als gesundheitsgefährdend bezeichnen. Da quollen die Abgase dann wie Nebelwolken und schienen an den Wänden klebenbleiben zu wollen.

Suko hatte die Umgebung verlassen und machte sich auf die Suche. Er wollte erst wieder hoch zu seiner Wohnung fahren, wenn er sicher sein konnte, daß die Tiefgarage sauber war. Für ihn war sie noch immer der ideale Stützpunkt, um Aktionen vorbereiten zu können. Wie oft hatte es hier unten schon gefährliche Auseinandersetzungen gegeben und Suko war auch jetzt darauf eingestellt.

Daß er Shao seine Waffe überlassen hatte, machte ihm nichts aus. Er besaß noch die Dämonenpeitsche und natürlich seinen Stab, der die Zeit anhalten konnte.

Wer hier eintraf, mußte nicht unbedingt mit dem Lift nach oben fahren. Er konnte auch die Nottreppe benutzen, die allerdings, vom Lift aus gesehen, in einem toten Winkel lag.

Allmählich leerte sich die Garage. Suko sah zu, daß ihn die Scheinwerferstrahlen der fahrenden Autos nicht erwischten. Er blieb lieber im Hintergrund.

Er kannte nicht jeden Wagen, der hier parkte, aber ihm ging es auch um ein bestimmtes Fahrzeug.

Suko rechnete damit, daß dieses Trio seinen fahrbaren Untersatz nicht wechseln würde. Wenn sie die Spur aufgenommen hatten, dann war die Tiefgarage der beste Startplatz für weitere Aktionen.

Er wollte die beiden Frauen auch nicht zu lange allein in der Wohnung lassen und beeilte sich deshalb, den Raum schnell und auch gründlich abzusuchen.

Wie fast in allen Tiefgaragen und Parkhäusern gab es Stellen, die mehr und weniger gut beleuchtet waren. Suko konzentrierte sich auf die Schattenzonen - und blieb plötzlich neben einer der Säulen stehen, weil er etwas entdeckt hatte.

Vor ihm baute sich eine Querwand auf. Er konnte sie nicht völlig überblicken, da noch zahlreiche Autos vor ihr parkten, die wohl nicht bewegt wurden, denn viele Mieter fuhren auch mit den öffentlichen Verkehrsmitteln. Daran dachte Suko in diesem Moment nicht, denn sein Blick hatte sich auf den Lieferwagen eingependelt, der ebenfalls seinen Platz in der Reihe der Fahrzeuge gefunden hatte.

War es der Wagen, den er aus der vergangenen Nacht kannte? Suko war sich nicht ganz sicher und kannte zudem das Nummernschild nicht, aber es lag durchaus im Bereich des Möglichen. Wenn es stimmte, dann mußte er so rasch wie möglich wieder hoch und zuvor die beiden durch einen Anruf mit dem Handy warnen.

Suko blieb auch in den folgenden Sekunden an der Säule stehen, weil er erst einen anderen Wagen vorbeilassen wollte. Nachdem dieser abgebogen war, lief er los.

Die Entfernung zum Objekt hatte er schnell überwunden. Er duckte sich an der rechten Seite des Fahrerhauses für einen Moment zusammen und schaute dann hinein.

Leer!

Aber es war der Wagen. Suko war sich sicher. Er fühlte und spürte es auch mit jeder Faser seines Körpers. Über seinen Rücken kroch ein kalter Schauer hinweg. Er dachte an die Frauen, so blieb er in der Lücke zwischen zwei abgestellten Autos stehen, um nach dem Handy zu greifen. Er hatte es noch nicht völlig hervorgeholt, als sich alles änderte.

Links neben ihm wurde die Fahrertür mit Wucht aufgerammt.

Suko bekam den Schlag mit, der so heftig war, daß ihn die Wucht bis auf die Kühlerhaube des danebenstehenden Fahrzeugs schleuderte.

Suko hatte sich gedreht.

Er schaute auf die offene Tür und sah Lou Gannon, der das Fahrerhaus wie ein Raubtier verließ…

***

Betty Flynn lächelte schmal. »Was meinen Sie, wie lange wird Suko wohl weg bleiben?«

»Du kannst ruhig Shao sagen, Betty.«

»Danke, da freue ich mich.«

»Um auf deine Frage einzugehen, ich habe keine Ahnung. Er wird mit dem Hausmeister sprechen und sich dann in der Tiefgarage umsehen. Außerdem ist er so lange nun auch nicht fort. Es sind gerade mal acht Minuten. Ich habe auf die Uhr geschaut, als er ging.«

»Mir kommt die Zeit viel länger vor.«

»Das ist immer so, wenn man auf etwas Bestimmtes wartet. Da bildest du keine Ausnahme.«

Betty umklammerte mit beiden Händen ihre Teetasse. »Ich kann es nicht fassen«, sagte sie leise.

»Mein Leben hat sich radikal verändert.«

»Keine Sorge.« Shao legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du wirst auch wieder in das normale Leben zurückfinden, wenn das hier alles vorbei ist.«

Betty lachte dumpf auf. »Meinst du denn, daß wir das schaffen?«

»Bestimmt.«

Sie schaute Shao erstaunt an. »Woher nimmst du nur deinen Optimismus?«

»Aus dem Leben, Betty.«

»Ich nicht.«

»Du mußt versuchen, anders zu denken. Dann wird es schon laufen, glaube mir.«

»Aber nicht, wenn man allein ist.«

»Was ist mit einem Partner?«

»Nichts, gar nichts.«

»Woran liegt es denn?«

Betty zuckte mit den Schultern. »An mir, nur an mir, das kann ich mit Fug und Recht behaupten: ich bin es. Ich bin einfach zu verschlossen. Ich kann mich anderen Menschen gegenüber nicht öffnen. Mein Job als Übersetzerin macht auch einsam. Ich habe schon überlegt, die Einrichtung aus meiner Wohnung zu entfernen, weil sie einfach zu dunkel ist, aber es sind Erbstücke meiner Großmutter, die mich erzogen hat. Ich möchte sie nicht weggeben.«

»Hast du denn ein Hobby?« fragte Shao.

»Nein, kein richtiges. Mein Hobby ist auch mein Beruf. Darin bin ich recht erfolgreich. Ich lese viel - ja. Hin und wieder gehe ich auch ins Theater. Ansonsten bin ich ein Mensch, der für sich allein lebt. Mehr kann ich nicht sagen.«

»Ich betone noch einmal, wenn das hier ausgestanden ist, wirst du dein Leben bestimmt überdenken.«

»Das wäre gut.« Betty Flynn lächelte wieder. »Er ist noch immer nicht zurück.«

»Er wird schon noch kommen.«

»Hast du denn keine Angst?«

Shao hatte sich wieder zu ihrer Besucherin an den Tisch gesetzt. »Nein, ich fürchte mich nicht.«

»Das hört sich an, als verliefe dein Leben spannend.«

Shao hielt nur mühsam ein Lachen zurück. »Spannend ist zuviel gesagt. Aufregend ist der bessere Ausdruck.«

»Klar, wenn man mit einem Polizisten verheiratet ist.« Sie sprach sofort weiter. »Aber Suko ist doch kein normaler Polizist? Oder liege ich da verkehrt?«

»Liegst du nicht.«

»Um was kümmert er sich denn?«

»Tja…« Shao zuckte die Achseln. »Das ist schwer zu erklären. Ich würde mal sagen, er kümmert sich um Grenzfälle. Um Personen, die auf der falschen Seite des Lebens stehen und den rechten Pfad verlassen haben. Die sich demjenigen zuwandten, der das Böse in der Welt verkörpert. Du weißt doch, daß ich vom Teufel spreche.«

»Davon redeten Melissa und Lara auch. Ich dachte ja, in ihnen endlich Freundinnen gefunden zu haben, aber das ist nicht der Fall gewesen. Sie wollten mich eben nur auf die andere Spur bringen, die letztendlich zum Teufel führt.«

»Und sie haben dir sicherlich einiges versprochen.«

»Natürlich. Eine Veränderung des Lebens. Macht, Reichtum, aber das war mir nicht so wichtig, denn sie sprachen auch von einer tiefen Freundschaft, wie sie einmalig ist. Ich sehe das allerdings jetzt anders. Lara und Melissa sind dem Teufel irgendwie hörig gewesen, und das wollte ich nicht.«

»Es ist auch besser so und…« Shao verstummte mitten im Satz. Schlagartig veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Die Lippen bildeten plötzlich einen Strich, und sie drehte sehr langsam den Kopf nach rechts, um auf die offenstehende Tür zu schauen, hinter der der kleine Flur lag.

»Was ist denn, Shao?«

Die Chinesin stand leise auf. »Hast du nichts gehört, Betty?«

»Nein. Woher?«

»An der Tür, glaube ich.«

»Kehrt Suko zurück?«

Shaos Schulterzucken bewies ihr, daß sie daran nicht so recht glaubte.

Die Chinesin verließ das Zimmer und gelangte in die Diele, wo sie stehenblieb. Dann bewegte sie sich auf die Wohnungstür zu und drückte ihr Auge gegen das kleine Guckloch. Die Linse erweiterte den Blick in den Flur hinein, aber sie sah nur die gegenüberliegende Wand und keine Person, die vor der Tür stand.

Auch Betty war in den Flur gekommen. »Ist was?«

Shao hob die Schultern.

»Du hast keinen gesehen?«

»Nein.«

»Dann war es ein Irrtum.«

»Hoffentlich.« Shao war sich noch immer nicht sicher. Sie hatte die Beretta am Rücken in den Hosenbund gesteckt. Jetzt zog sie die Waffe hervor, und mit der freien Hand griff sie nach der Türklinke.

Betty Flynn war nervös. »Willst du schauen?«

»Nur kurz.«

»Was hast du denn gehört?«

»Na ja, so genau kann ich dir das nicht sagen. Ich weiß nicht einmal, ob es ein Kratzen oder Stimmen waren. Ich muß mal sehen, ob ich mich wirklich geirrt habe.«

Die Bewegung war heftig, mit der sie die Tür nach innen zerrte. Sie sah die anderen nicht, sie spürte sie nur, und Shao wußte im gleichen Moment, daß sie einen Fehler begangen hatte.

Lara und Melissa hatten seitlich der Tür in den toten Winkeln gewartet.

Plötzlich waren sie da.

Obwohl Shao damit gerechnet hatte, wurde sie überrascht. Auch die Beretta war nutzlos geworden, denn ein knochenharter Schlag gegen ihr rechtes Gelenk fegte sie ihr aus der Hand.

Vier Hände stießen wuchtig zu und schleuderten Shao zurück. Sie segelte durch den Flur nach hinten und hatte Glück, daß Betty richtig reagierte und sie abfing.

Melissa trat die Tür wuchtig zu.

Dafür ging Lara vor. Sie sagte etwas, was eigentlich schon feststand. »Jetzt haben wir euch!«

***

Suko hatte den Mann auf sich zuhechten sehen. Nur für einen sehr kurzen Moment war es ihm gelungen, einen Blick in sein Gesicht zu werfen, doch die Zeit hatte ausgereicht, um die Veränderung erkennen zu können.

Das Gesicht war das gleiche geblieben, doch die Augen strahlten eine Botschaft ab, wie sie nur der Teufel aus seinem Reich hinterlassen konnte. Sie waren dunkel, aber in der Mitte durch zwei rote Feuerringe aufgehellt. Wie ein Erbe, das nicht aus dem Körper des Mannes verschwinden sollte.

Lou Gannon war nicht erschienen, um mit Suko zu plaudern. Er wollte ihn töten.

Er sprang ihm nach.

Suko war schnell. Auf der Kühlerhaube drehte er sich einige Male und erreichte die andere Seite, an der er hinabrollte und in eine Lücke prallte, die recht groß war, weil zwei Parktaschen nicht mehr besetzt waren.

Suko schnellte hoch.

Der andere war schon da. Gannon stand auf der Motorhaube eines Wagens, aber er blieb dort nicht mehr stehen. Er kippte nach vorn und stieß sich dabei ab.

Sein durch zahlreiche Catcherkämpfe gestählter Körper raste auf Suko zu, um ihn in den Boden zu rammen. Oder zumindest erst umzuwerfen. Der Inspektor wich aus. Es drang nicht einmal ein Stöhnlaut aus seinem Mund, und er nahm auch den Karatetritt voll hin, der ihn an Kinn und Brust beim Aufstehen traf.

Auf dem Boden rutschte Lou bis zur Wand und prallte dagegen. Er stieß sich hart den Kopf. Suko rechnete damit, einen benommenen Menschen vor sich zu sehen, aber Lou kam mit einer zuckenden Bewegung wieder auf die Beine.

Er lachte.

In seinen Augen leuchtete das Höllenfieber. In der Dunkelheit sah Suko noch etwas. Vor Gannons Gesicht und beinahe schon auf der Haut, zeichnete sich dünn, wie aus Gaze bestehend, ein zweites Gesicht ab. Nein, das war kein Gesicht. Das war die Fratze des Teufels, wie Suko sie schon öfter gesehen hatte. Ein verdammtes Dreieck, mit dem sich der Teufel so gern präsentierte, um all denjenigen recht zu geben, die ihn gern so sehen wollten.

»Komm doch, komm doch…« Gannon winkte mit beiden Händen. »Du willst mich doch plattmachen.«

»Nein, ich will dich befreien.«

»Wovon?«

»Vom Teufel!«

Gannon amüsierte sich. Er trug dunkle Kleidung, und nur sein helles Gesicht war richtig zu erkennen. Darin fielen die Augen auf, und die Feuerräder in den Pupillen drehten sich um die eigene Achse. Er war sich seiner Stärke voll bewußt, und Suko griff noch einmal an. Er täuschte eine Attacke mit den Händen vor, dann sprang er in die Höhe. Das linke Bein beschrieb dabei einen Bogen, doch das rechte rammte er nach vorn.

Gannon wurde voll erwischt. Suko glaubte sogar, das Knacken der Knochen in seinem Brustkorb gehört zu haben. Der Körper prallte wieder gegen die Wand, und eigentlich hätte Lou keine Luft mehr bekommen müssen.

Er stand trotzdem.

Er schüttelte den Kopf und griff selbst an, als Suko nach seinem Stab greifen und dem Spuk ein Ende bereiten wollte.

Ausweichen konnte er nicht mehr. Der andere war zu einem fliegenden Schatten geworden, der den Inspektor mit voller Wucht traf. Suko verlor den Halt. Es gab auch keine Wand, die ihn hätte aufhalten können. Er taumelte und flog dabei in die Leere hinter sich hinein, fand nirgendwo Halt und landete auf dem Boden.

Gannon war da.

Er hechtete auf Suko zu, der soeben noch die Beine anziehen und nach vorn stoßen konnte.

Gannon fiel trotzdem auf ihn nieder Er suchte den Kontakt mit Sukos Gesicht, doch der Inspektor hatte sich bereits gedreht, so daß Lou auf seinen Rücken lag.

Ein Arm wollte sich um Sukos Hals schwingen, als der Inspektor seinen Körper in die Höhe bockte.

Gannon rutschte ab.

Suko lief geduckt und stolpernd zur Seite, um aus der Reichweite des Teufelsdieners zu gelangen.

Gannon stand bereits wieder. Er dachte wohl daran, im Ring zu sein, denn er bewegte seinen Oberkörper schwingend von rechts nach links und hatte sich dabei breitbeinig aufgebaut, um festen Halt zu bekommen.

Grinste er? Oder grinste der Teufel? Suko wußte es nicht, aber er mußte etwas tun. Dieser Typ war ihm überlegen. Asmodis hatte ihn für seine Zwecke gestählt, so war er eben den Menschen überlegen und auch deren normalen Waffen.

Aber Suko besaß die Peitsche.

Sie war schon ausgefahren. Vor dem Betreten der Garage hatte er sie zurück in den Gürtel gesteckt, damit ihm vor dem Einsatz nur keine Zeit verlorenging.

Gannons Sicherheit verschwand. Er wußte nicht, was die neue Lage zu bedeuten hatte. Von einer dreischwänzigen Peitsche hatte er bisher weder etwas gehört noch gesehen. Und so schaute er zu, wie Suko die Riemen leicht schüttelte.

»Willst du mich auspeitschen?«

»Nein.«

»Ärgern?« Er kam näher. Jetzt langsamer und auch schleichend. »Ich mache dich hier fertig. Man wird nur noch deine Reste finden, verdammter Chinese. Hinter mir steckt die Macht der Hölle. In mir fühlt sich der Geist des Teufels wohl. Er hat mich in der letzten Nacht zu seinem Diener erkoren: ich habe die große Stärke gewonnen, nicht die beiden Weiber mit ihrem Hexenspiel. Und ich werde jeden Widerstand aus dem Weg räumen, das verspreche ich dir, denn mit dir mache ich den Anfang, verdammt noch mal.«

Er sagte nichts mehr, er griff an.

Darauf hatte Suko gewartet, der ein Meister im Umgang mit der Peitsche war. Er hob sie nur kurz an. Vor dem Gesicht des Angreifers spreizten sich die drei Riemen, bevor sie ihm entgegen fielen und ihn trafen.

Bisher war Lou Gannon nicht gestoppt worden. Nicht mit Tritten, auch nicht mit Fäusten. Das hatte sich von einer Sekunde zur anderen geändert. Zwar wurde seine Angriffswucht kaum aufgehalten, aber er geriet ins Taumeln. Er konnte nicht mehr so gezielt zuschlagen. Seine Hände führten unkontrollierte Bewegungen durch, denen Suko leicht ausweichen konnte.

Er sah auch, daß Gannon von einem Riemen quer über das Gesicht getroffen worden war. Dort hatte die Dämonenpeitsche eine breite Spur hinterlassen. Die Haut war aufgeplatzt. In einem langen Streifen drang das Blut aus der Wunde.

Gannon torkelte durch die Gegend. Er schrie nicht. Aus dem Mund drangen finsterte und gurgelnde Laute. Der Teufelsdiener hatte völlig die Orientierung verloren. Er hatte sich gedreht und war zurückgegangen, ohne dabei auf die abgestellten Wagen zu achten. Vielleicht war es ihm auch nicht möglich gewesen.

Er schien blind geworden zu sein. So zumindest bewegte er sich. Er sah keine Hindernisse mehr, auch die abgestellten Wagen nicht, gegen die er schlug. Er ging torkelnd daran entlang und schlug mit seinen Händen auf die Kühlerhauben wie ein Drummer auf seine Trommeln.

Um Suko kümmerte er sich nicht. Der Inspektor hörte ihn heulen und ging langsam auf ihn zu, die Peitsche noch immer schlagbereit in der Hand.

Gannon stoppte. Fiel nach vorn. Landete mit einem gongähnlichen Geräusch auf der Motorhaube eines alten Benz.

Suko stand fast zwei Schritte hinter ihm. Eine angemessene Entfernung, so konnte ihm Gannon nicht so schnell gefährlich werden. Drei Riemen hatten ihn getroffen, aber nur einer hatte in seinem Gesicht eine deutliche Spur hinterlassen.

Gannon schaffte es nicht mehr, so sehr er sich auch bemühte. Er versuchte, sich von der Haube weg in die Höhe zu drücken, doch die Kraft war nicht mehr da. Stückweise schaffte er es, um danach wieder zusammenzubrechen.

Beim dritten Versuch landete er mit seinem Gesicht auf der Kühlerschnauze. Er blieb liegen. Ein Aufstehen war ihm nicht mehr möglich, und Suko griff ein.

Mit der linken Hand umfaßte er den Kragen des Sweatshirts. Der Griff reichte aus, um den schweren Körper zuerst anheben und dann zur Seite drehen zu können.

Der ehemalige Catcher und jetzige Teufelsdiener lag rücklings auf der Haube.

Mochte die Kraft des Teufels selbst irrsinnig stark sein, der Höllenherrscher hatte sich nicht auf den Menschen übertragen, sondern nur einen Teil davon, und der hatte gegen die Dämonenpeitsche nichts ausrichten können.

Der Riemen hatte nicht nur eine Furche in das Gesicht gezogen. Er hatte die schwache teuflische Magie auch auf eine andere Art und Weise zerstört.

Lou Gannon besaß keine Augen mehr.

An deren Stelle waren schwarze Löcher zu sehen, was auch nicht ganz stimmte, denn aus ihnen sickerte eine Flüssigkeit hervor wie dicke Tinte.

Für Suko war klar, was passiert war. Die Magie hatte sich auf die Augen konzentriert, aber die Macht der Peitsche hatte das verdammte Höllenfeuer darin gelöscht.

Und zudem die Augen zerstört!

Die Masse, die Pupille, alles was zu einem normalen menschlichen Auge gehörte, gab es nicht mehr so. Es war übergegangen in diese dunkle Flüssigkeit, die jetzt an den Wangen des Mannes herabrann. Er war blind und auch wehrlos geworden. Aber die Peitsche hatte ihn nicht zerstört, wie es bei normalen Dämonen der Fall war. Sie hatte ihn fürs Leben gezeichnet, und es war fraglich, ob er überhaupt überleben würde.

Suko wollte ihn hier nicht liegen lassen, aber er wußte, daß der Schläger nicht allein gekommen war. Zu ihm gehörten die beiden Frauen, und die mußten es geschafft haben, die Wohnung zu betreten. Vielleicht durch das Treppenhaus.

Wie auch immer sie zu Shao und Betty gelangt waren, interessierte Suko nicht. Er wußte, daß er so schnell wie möglich wieder nach oben fahren mußte.

Den Mann ohne Augen legte er zwischen zwei Wagen nieder. Er war inzwischen bewußtlos geworden, aber er lebte noch, wie Suko durch einen Griff gegen die linke Halsseite feststellen konnte.

Dann hielt ihn nichts mehr in der Tiefgarage…

***

»Ja, er ist tot! Er ist vernichtet worden. So wie wir es vorgesehen haben!« Lara Lane war wie von Sinnen. Sie hatte ihren Spaß und starrte Shao und Betty dabei an.

Die beiden waren von den Besucherinnen quer durch das Zimmer getrieben und dann nebeneinander auf die Couch gedrückt worden. Lara war es noch gelungen, die Beretta an sich zu nehmen. So hielt sie einen zusätzlichen Trumpf in den Händen, mit dem sie die beiden anderen bedrohte.

Shao ärgerte sich, weil sie sich so leicht hatte überraschen lassen. Das hätte ihr als Profi nicht passieren dürfen, doch sie hatte sich einfach zu viel zugetraut und die Sicherheit zu stark außer acht gelassen.

Jetzt saßen sie hier. Die beiden Hexen sahen aus, als könnten sie keinen Spaß verstehen, und sie hatten Shao klargemacht, daß Suko nicht mehr lebte.

»Ich habe ihn noch nicht tot gesehen!« flüsterte sie.

»Ach, hör auf. Er ist tot. Gegen Lou Gannon hat er keine Chance. Lou ist mit dem Teufel im Bunde, und noch stärker als wir. Niemand kommt gegen ihn an!«

»Und was wollt ihr von uns?«

»Euren Tod!«

»Erschießen?«

»Nein, so einfach werden wir es euch nicht machen. Ihr sollt erkennen, daß sich der Teufel auch auf unsere Seite geschlagen hat.« Lara fetzte ihr Oberteil auf und präsentierte Shao die tätowierte Fratze. »Seit der letzten Nacht ist dies mehr als nur ein Zeichen. Das hat der Teufel mit seinem Geist erfüllt, mit seinem Leben, und er hat uns damit eine wahnsinnige Stärke gegeben. Betty hat ihre Chance gehabt und sie nicht genutzt. Ich werde sie auch nicht noch einmal fragen, ob sie sich auf unsere Seite stellen will, denn das ist jetzt vorbei. Sie wird für das, was sie getan hat, zahlen müssen.«

»Sie hat euch nichts getan!« sagte Shao.

»O doch. Sie hat euch geholt.«

»Es stimmt nicht. Wir haben sie auf Grund von Ermittlungen aufgespürt. Du solltest umdenken, Lara.«

»Zu spät.«

Shao suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, Lara noch weiter hinhalten zu können, um Zeit zu gewinnen. Mochte sie noch zehnmal behaupten, daß Suko nicht mehr am Leben war. Solange Shao es nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, glaubte sie es nicht.

»Ihr geht den falschen Weg«, sagte sie leise.

»Woher willst du das wissen?« Die Frage hatte Lara gestört.

»Weil niemand, der sich auf die Seite der Hölle geschlagen hat, je zu den Gewinnern zählte.«

»Und das weißt du?« fragte Lara lauernd.

»Ja.«

»Woher denn?«

»Weil wir die Feinde des Teufels sind. Du solltest das wissen, wo ihr uns schon gefunden habt. Jemand muß euch den Weg zu uns gezeigt und euch auch über uns aufgeklärt haben. Ich kann mir denken, daß du…«

»Ja! Ja! Ja!« schrie sie. »Du hast recht. Es ist alles so gekommen, wie du meinst. Aber es kann in diesem Spiel nur einen Sieger geben, und das sind wir!«

Shao sah ein, daß sie ihr Pulver verschossen hatte. Sie kam gegen dieses durch die Hölle übersteigerte Selbstbewußtsein der Frau nicht an. Lara wollte ihren Plan bis zum bitteren Ende durchziehen.

Dabei war es ihr gleich, ob Tote auf der Strecke blieben.

»Melissa!«

»Ja.«

»Du weißt, was du zu tun hast!«

»Sicher, und ich freue mich schon darauf!« Bisher hatte Melissa nichts getan und Lara das Feld überlassen, aber sie stand voll und ganz auf ihrer Seite und war kein Risiko-Faktor. Sie hatte Betty Flynn unter Kontrolle gehabt und beugte sich ihr jetzt entgegen.

Betty schaute hoch.

Zwei Hände sah sie, deren Finger gespreizt waren. Dahinter und etwas erhöht malte sich Melissas Gesicht ab, in dem sich nicht das geringste Gefühl zeigte. Ein Lächeln hatte ihren Mund starr gemacht, und nur die Augen lebten. In ihnen war die Vorfreude auf das Kommende zu sehen.

Das konnte nur ein Mord sein!

Shao wußte es, und Betty ebenfalls. Wie durch ein Wunder fand sie ihre Sprache wieder und flüsterte die nächsten Worte dem Gesicht entgegen. »Bitte, ich will nicht sterben. Nicht erwürgt werden. Nein, das kannst du nicht machen. Du bist doch ein Mensch. Du bist keine Hexe, das bildest du dir nur ein.«

»Ich gehöre ihm!«

»Nein, Melissa, nein. Niemand gehört dem Teufel. Wir sind alle Geschöpfe Gottes und…«

»Sprich den Namen nicht noch einmal aus!« schrie sie Betty heftig an, so daß diese zusammenzuckte. »Ich will ihn nicht hören, verdammt!« Dann packte sie zu.

Es war anders, als Betty und Shao es sich vorgestellt hatten. Sie legte ihre Hände nicht um den Hals der Frau, sondern drückte sie auf ihre Schultern und preßte Betty tiefer in das Polster hinein.

»So wirst du sterben!« flüsterte sie. »In mir fließt das Feuer der Hölle. Aber es wird nicht in mir bleiben, meine kleine Freundin. Es wird sich verteilen, und ich werde dir einen Teil davon abgeben. Verstehst du?« flüsterte sie ihr zu. »Aus meinen Händen wird das Höllenfeuer fließen und dich von innen her verbrennen. Der Teufel selbst hat mir die entsprechende Kraft gegeben, und ich werde sie weidlich ausnutzen können. Ja, so sieht es für dich aus…«

Shao hatte alles mit angehört. Und sie wußte, daß Melissa ihre Drohung wahrmachen würde. Sie warf einen Blick auf Lara. Sie hatte sich zurückgezogen und verhielt sich jetzt passiv. Ihr Lächeln zeigte an, daß sie mit Melissas Mordmethode voll und ganz einverstanden war.

Betty Flynn tat nichts. Sie bewegte nicht einmal ihre Arme. Sie saß wie gelähmt auf der Couch und spürte den Druck der Hände. Sie hörte die fragende Stimme.

»Na, spürst du schon etwas?«

»Bitte…«

»Ob du etwas spürst?«

»Ja, ja…«

»Was denn?«

»Es wird wärmer.«

Melissa lachte. »Ja, so soll es auch sein. Es soll wärmer werden. Doch das ist erst der Beginn. Es wird bald heißer sein. Richtig heiß, und dann wirst du verbrannt werden. Als hätte ich in deinen Adern das Blut gegen kochendes Wasser vertauscht!«

Shao war klar, daß ihr nicht mehr viel Zeit blieb, um für Betty etwas tun zu können. Aber da war auch das verdammte Mündungsloch der Beretta, das sie anschaute wie eine Augenhöhle. Und die Hand, die die Waffe festhielt, zitterte nicht.

Lara war ebenfalls eiskalt und gefühllos wie ihre Freundin Melissa. Sie hatten sich beide in den Dunstkreis der Hölle begeben und würden ihn freiwillig nie mehr verlassen.

Es ging Betty jetzt schlechter. Zwar sagte sie nichts, doch ihre Reaktionen ließen auf nichts anderes schließen. Sie atmete heftig, das Gesicht zeigte eine schreckliche Qual, weil die verdammte Höllenhitze bereits durch ihren Körper floß.

Noch ging es Shao besser. Allerdings konnte sie sich vorstellen, was Betty durchlitt, auch sie hatte schon schreckliche Zeiten erlebt, und sie wünschte sich, die Frau mit der Armbrust und der Maske zu sein, um mit dem verdammten Spuk aufzuräumen.

Lara Lane war von der neuen Situation angetan. Sie stand nur etwas ungünstig zu ihrer Freundin.

Um Betty sehen zu können, mußte sie den Kopf ein wenig nach rechts drehen.

Das Gesicht der dunkelhaarigen Frau rötete sich. Es mußte das Feuer sein, das durch ihr Inneres floß und sich nun nach außen hin zeigte. Sie hielt den Mund offen und jappste nach Luft, als lägen die Hände um ihre Kehle.

»Ja, ja, das Feuer…« Melissa mußte einfach reden. »Ich spüre es in mir. Es putscht mich auf. Dich aber wird es verbrennen, vernichten, und wir werden zuschauen.«

»Gut, Melissa - gut…«

Lara hatte die Freundin gelobt - und es erwischte sie der plötzliche Hieb mit der Handkante.

Zugleich löste sich der Schuß!

***

Shao hatte nicht mehr länger warten können und wollen. Sie war bis dicht an die Grenze ihrer Zumutbarkeit gegangen. Bettys Qual miterleben zu müssen, war einfach zu viel für sie, und so hatte sie aus dem Gefühl heraus gehandelt.

Der huschende harte Schlag!

Der Treffer, der die Waffe von unten erwischte und sie in die Höhe wuchtete.

Lara hatte den Finger am Abzug gehabt. Sie hatte ihn durch den plötzlichen Aufprall im Reflex gekrümmt. Der Schuß löste sich, aber die Kugel schlug in die Decke.

Sie war dort kaum eingeschlagen, als Shao sich schnell und wuchtig von der Couch abstieß.

Mit dem Kopf zuerst rammte sie in den Unterleib der vor ihr stehenden Lara hinein.

Die Hexe flog zurück. Der Tisch stand in der Nähe. Er war noch nicht abgeräumt worden. Dafür sorgte Lara, deren Ellbogen das Geschirr erfaßten und es zum großen Teil von der Platte fegten.

Shao nahm dies wie einen rasch vorbeilaufenden Film wahr, denn sie befand sich bereits auf dem Weg zu Lara. Auf keinen Fall sollte es ihr gelingen, noch einen weiteren Schuß abzufeuern, der Betty oder Shao selbst traf.

Lara wollte sich wieder aufrichten. Mit dem linken Ellbogen stützte sie sich an der Tischkante ab.

Es war wohl die falsche Stelle, denn der Tisch geriet ins Schwanken. Dadurch irritiert, mußte Lara nachfassen, und Shao gewann wertvolle Zeit.

Die Teekanne aus Porzellan fiel ihr wie von selbst in die Hand, und sie schlug mit der Kanne wuchtig zu.

Diesmal erwischte sie Laras rechte Schulter. Der nächste Schlag traf ihren Kopf, aber die Hexe wehrte sich noch weiter. Sie wollte den rechten Arm herumbringen und auf Shao zielen. Er schwang bereits hoch, da ließ Shao die Kanne fallen, schnappte sich den Waffenarm mit beiden Händen, drückte ihn zurück und schlug ihre Zähne in das Handgelenk.

Lara brüllte vor Schmerzen. Jetzt erst streckte sie ihre Finger, und die Beretta landete auf dem Fußboden. Gedankenschnell bückte sich Shao danach, riß die Pistole an sich und bekam einen Tritt in den Rücken, der sie gegen einen Sessel schleuderte.

Sie fuhr herum. Die Waffe hielt sie mit beiden Händen fest, aber sie schoß nicht, denn Lara griff nicht an. Sie hatte mit sich selbst zu tun. Die Hexe kniete am Boden. Den rechten Arm hatte sie ausgestreckt und schaute auf das Blut, das aus der Bißwunde sickerte.

Shao dachte an Betty.

Melissa hatte sich nicht um die beiden anderen Frauen gekümmert. Sie drückte weiter, und Shao huschte mit schnellen Schritten hinter die Couch, so daß sie die Frau ansehen konnte.

Melissa keuchte. Ihre Augen glänzten. Sie kümmerte sich nicht um Shao und sah nur zu, wie Bettys Körper zuckte. Wie er sich wand. Wie das Gesicht so schrecklich rot geworden war.

»Laß es!« schrie Shao. Zugleich drückte sie der Frau die Mündung gegen die Stirn.

Melissa dachte nicht daran. Sie war wie von Sinnen. Ihren eigenen Willen gab es nicht mehr. Der Teufel hatte ihn ausgeschaltet und sie für alles andere unempfänglich gemacht.

Shao wußte, daß es nur eine Chance gab.

Sie senkte den Waffenlauf und schoß Melissa aus kurzer Entfernung in die rechte Schulter.

Ein Dämon wäre durch die Macht des geweihten Silbers zerstört worden. Melissa nicht. Sie reagierte noch wie ein Mensch. Beide Arme flogen in die Höhe. Ihr Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an, während Betty auf der Couch langsam zur Seite kippte.

Darum konnte sich Shao nicht kümmern. Mit der Waffe trieb sie Melissa zurück bis zu einer freien Stelle an der Wand. »Rühr dich nicht!« fuhr sie die Frau an, deren rechter Arm nach unten hing. In der Schulter war das Einschußloch zu sehen, aus dem nur wenig Blut hervorquoll und die Kleidung näßte.

Shao kümmerte sich um die zweite Person.

Lara hatte sich noch nicht richtig von diesem überraschenden Angriff erholt, aber sie stand wieder auf den Beinen und sah nicht aus wie jemand, der aufgegeben hatte.

»Geh!« flüsterte Shao ihr zu. »Los! Geh dorthin, wo auch deine verdammte Freundin steht!«

Lara Lane atmete schwer. Den Kopf hielt sie gesenkt. Sie starrte den Boden an. Das rechte Handgelenk war an der Innenseite zerbissen, aber es tropfte kein Blut.

»Beeil dich, Lara. Du hast gesehen und gehört, daß ich nicht bluffe. Oder willst du dir die nächste Kugel einfangen?«

»Du kannst nicht gewinnen!«

»O ja, ich bin schon auf dem Weg dorthin, und Betty wird ebenfalls am Leben bleiben!«

»Nein, nein, nein! Es gibt noch den Teufel! Ja, es gibt ihn. Er hat uns erwählt. Er wird uns nicht im Stich lassen!« Sie warf Melissa einen raschen Blick zu. Sie erhielt keine Antwort von ihr, weil die Freundin sehr blaß geworden war.

Plötzlich schrieen beide auf.

Shao konnte sich keinen Grund vorstellen. Sie hatte nicht eingegriffen und ihnen nichts getan. Dennoch echoten die fürchterlichen Schreie durch die Wohnung, während die beiden Hexen dort zusammenbrachen, wo sie gestanden hatten.

Sie lagen am Boden. Sie traten um sich. Sie zuckten mit den Gliedern, und Shao erkannte mit sicherem Blick, daß sie ihr hier kein Schauspiel darboten.

Das war echt.

Und es gab einen Grund dafür.

Auf ihren Körpern zwischen Hals und Brüsten leuchtete die Fratze des Teufels in einem grellen Licht. Gelb und rot zugleich, aber so schlimm, daß Shao geblendet wurde.

Der grelle Schein hielt nicht lange an. Er war verschwunden, als auch die beiden Frauen verstummten.

Erst jetzt schaute Shao hin.

Melissa und Lara lagen auf dem Boden. Der Schein war so grell und auch feurig gewesen, daß er den Stoff der Kleidung zerrissen hatte.

Es gab keine Teufelsfratzen mehr. Dafür zwei Wunden, an deren Rändern sich die dicken Blutstropfen abzeichneten. Shao glaubte nicht daran, daß die Haut noch einmal nachwachsen würde. Dieses Mal würden die beiden Frauen bis zu ihrem Ende behalten. Es würde sie immer daran erinnern, den falschen Weg genommen zu haben.

»Sehr gut, meine Liebe!«

Shao drehte sich um. Sie sah Suko, der sie anlächelte, und dann warf sie sich in seine Arme.

»Du bist nicht tot!«

»Nein, meine Liebe. So schnell lasse ich mich nicht aus dem Leben schießen…«

***

Betty Flynn hatte alles recht gut überstanden. Sie zitterte, sie war erschöpft, aber sie würde sich wieder erholen. Suko war noch einmal nach unten gefahren, um nach Gannon zu schauen.

Er war tot.

Und der Teufel hatte sich auch aus ihm zurückgezogen. Wahrscheinlich in der Zeitspanne, in der es auch Melissa und Lara erwischt hatte. Damit war ihr Hexenspiel vorbei.

Er ließ sie laufen und warnte sie noch einmal davor, sich mit der Hölle zu verbünden. Sie sagten dazu nichts. Doch sie wirkten geknickt, als sie durch den Flur zum Aufzug gingen. Lara wurde von Melissa gestützt. Auf eine ärztliche Untersuchung hatte Lara verzichtet. Sie würde sich von ihrer Freundin in ein Krankenhaus fahren lassen, das ihnen zusagte und in dem sie die beste Behandlung bekam.

Es war Suko in diesem Moment gleichgültig. Unten im Erdgeschoßbereich warteten bereits die Kollegen. Sie würden die beiden Hexen in Empfang nehmen, dafür hatte Suko zwischenzeitlich durch einen Telefonanruf gesorgt. Schließlich gab es da noch den ungesühnten Mord an Rosy Welch. Suko wollte zunächst mit Shao und Betty allein bleiben. Um alles andere würde er sich später kümmern.

Als er wieder in die Wohnung zurückkehrte, telefonierte Shao. Sie schaute Suko dabei an und lächelte mit den Augen.

»Mit wem sprichst du?«

»Hier.« Sie überreichte Suko den Hörer.

»Sir James? Ich…«

»Nein, du Hirnie, nicht Sir James.«

»John! Haha… lebst du auch noch?«

»Ja, so eben.«

»Wir auch.«

»Klar!« hörte er die Stimme seines Freundes. »Im Gegensatz zu mir habt ihr bestimmt eine ruhige Kugel geschoben.«

»Kann man wohl sagen.« Suko griente. »Obwohl auch ruhige Kugeln manchmal aus der Bahn gleiten können. Aber das erfährst du alles später, wenn du wieder hier bist…«

»He, was war denn los…?«

Suko gab keine Antwort mehr. Er hatte das Telefon wieder auf die Station gelegt, schaute sich um, sah das zerbrochene Geschirr am Boden liegen und meinte nur: »Wie bei einem Polterabend…«

»Stimmt«, sagte Shao. »Nur eben nicht so feuchtfröhlich…«
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